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  A


  ls ich meinen Freund Sherlock Holmes über viele nun vergangene Jahre zu kennen meinte, ihn versuchte zu begreifen, überraschte er mich wieder mit einer neuen, so unbekanntenFacette seines so sehr vielschichtigen Charakters. Verwundert erhellte diese Eigenschaft auch unsere filigrane, doch so starke, emotionale Freundschaft. Von den drei Jahren in der Fremde nach London zurückgekehrt, von den Toten zum Erschrecken der ganzen Londoner Unterwelt wieder auferstanden, tummelte sich mein Freund wie ein Waschweib in den vielen Salons der Reichen und unserer Upperclass, die ihn nach dem Artikel über seine persönliche Rückkunft nach London persönlich bewirten wollten. Vieles war geschehen in den Jahren, da Holmes als mausetot galt.


  Vielleicht fand er nach dem vermeintlichen physischen Tod Moriartys zumindest seine eigene Seele wieder. Aber es gab noch viele dem Professor sehr ähnliche Gestalten, die von Holmes Überleben im selbst inszenierten Tod in den Wasserfällen in Meiringen nicht begeistert waren. Holmes schien einen Teil seiner angeborenen Dramatik in den Jahren, die mir im Dunklen blieben, verloren zu haben, so sehr ich mich auch mühte, Licht in das Dunkel der Seele meines Freundes zu bringen. Der bei Scotland Yard verknöcherte Inspektor Lestrade konnte auch keine Träne des ungebrochenen Glücks über die Rückkehr des Meisterdetektivs verdrücken, so sehr er sich sicherlich darum bemühte.


  In diesen Tagen allerdings wurde mir die abnorme Wandlungsfähigkeit des Professor Moriarty erst bewusst, wenn es darum ging, Morde in der Nähe von Holmes zu begehen. Nie traf es ihn oder mich, nur Figuren am Rande der Partie, die die beiden ungleichen Kontrahenten miteinander austrugen.

  Ich wurde während der ersten Zeit, in der Holmes wieder seine Gedanken mit mir teilte, zu einem außergewöhnlichen Zyniker, der die Bewegungen Moriartys suchte, zu verstehen.


  Es beschäftigten uns um die Jahreswende 1900/1901 zahlreiche Fälle, die sich in ihren, tief im Erdreich der Geschichte verborgenen Wurzeln überlappten, alte Morde, deren Klärung auch der scharfe Verstand von Holmes keinerlei Spur abringen konnte, die zum Täter führte.


  Holmes, dieses brillante, so außergewöhnliche Menschenkind, verbarg dunkle, nicht ergründete Sehnsüchte, manische, absonderliche Zwänge in sich, vereinte diese mit seiner mir seit Jahren bekannten Morphinsucht. Manchmal konnte ich Holmes beobachten, wenn ich dann einmal die internationale Presse besorgte, wie er in die gut sortierte Apotheke am belebten Piccadilly ging, dort ein oder zwei Quäntchen durchaus belebenden Kokains von dem kauzigen Pharmazeuten kaufte. Ein eigenartiges, in keinem der mir bekannten Bücher und Schriften ausgewiesenes, Kryptogramm zierte die Eingangspforte zu diesem für den Chemiker Holmes sicherlich paradiesischen Gefilde.


  Smith, der gewöhnliche Name beschrieb den Charakter dieses Darwinschen Primaten nicht annähernd. Er war ein kleiner, gedrungener Mann, ewig lüstern, wenn er nicht einem bunten, weit schwingenden Weiberrock hinterher sah, so dem des durchaus stattlichen Hinterteils eines der vielen Brauereipferde, die das gute, dunkle Guinness in die umliegenden Kneipen brachten. Smith war gerade aus dem fernen Indien zurückgekehrt, hatte ohne Fortune vor einem halben Jahr die oberflächliche Verwaltung der vielen über die vergangenen Jahrzehnte entstandenen Vitrinen von seinem früh verstorbenen Vater übernommen. Dem unglücklichen Harold Smith aus der Grafschaft Essex.


  Den Gerüchten nach, Holmes schnappte dies in den Tagen vor der Beerdigung des Unglückseligen auf, starb er in einem Bett mit einer jungen, sexuell sehr aktiven Frau, die sein erkranktes Herz wohl nicht mehr ertrug. Der alte, doch mürrische Smith war für seine Gelüste auf Weinbergschnecken bekannt. Diese tunkte er nach französischer Unart in einen Tiegel mit selbst geschlagener Butter, die er mit Kräutern aus seiner Apotheke versah. „Kokain!“, erklärte Holmes.

  „Er würzte die Schnecken gewöhnlich mit bitterem Kokain, dazu eine Prise edelster französischer Trüffelpilze, die er bei sich trocknete.“


  Beim täglichen Kamingespräch am Abend, wenn die gute Mrs. Hudson eine der vorzüglichen Pasteten brachte, sich niemals zu uns gesellte, aber immer die hausgemachten Soßen auf dem verzierten Silbertablett hinterließ, ich an meine wundervolle Mary dachte, ihrer duftenden Haut, ihres bezaubernden Lächelns, mich hernach lethargische Schwermut befiel, erstellte Holmes ein Charakterdiagramm für Smith, den er für durchaus kriminell erachtete. Bisweilen äußerte Holmes den Verdacht, dass James Moriarty das Geschäft überwachte. In diesem Tempus hing Holmes einer weiteren Kokainhalluzination nach, die ihm Aufschluss über die Machenschaften des Intimfeinds geben sollte. Auch dieses zweite, sehr verstörende Experiment, über dessen Anordnung ich an anderer Stelle berichten wollte, misslang noch vor der Jahrhundertwende. Jedoch ergaben sich nie wieder Meeresfrüchte oder Schnecken in ihrer Panzerung, die mit Kokain gewürzt, einen eher bitteren, wenn auch herrlich muskulösen Geschmack auf am Gaumen hinterließen.


  Das größte Geschäft jedoch machte die Familie an dem aufkommenden Handel von Hexachlorid für die Automobile. Kutschen, mit denen es nun möglich war, über Land zu reisen, was mir persönlich nur sehr wenig behagte.La Panhard & Levasseur N°5erreichte das Stadtbild von Westminster. Eine französische Motordroschke, deren zweifelhaften Nutzen ich noch nicht zu erkennen vermochte.


  Trevithicks „Puffing Devil“, das vergangene Schmuckstück der Äolophile des Napoleonischen Zeitalters, begeisterte sogar mich. Sechs Kilometer pro Stunde war die Höchstgeschwindigkeit in diesen Tagen, sonst waren die durchaus gierigen Betreiber solcher Apparaturen gehalten, einen Mann mit einer Warnlaterne vorangehen zu lassen, häuften sich doch schwere, oft letale, Unfälle. Nicht, dass ich gegen gewissen Fortschritt war, aber meine Narbe aus dem verfluchten Anglo-Afghanischen Krieg tat mir bei jedem Hub der klappernden Kolben weh. Ich bevorzugte dann selbst gefertigte Salben und Lotionen, um dem Schmerz in der Schulter entgegenzutreten.


  Bei diesen kurzweiligen Gelegenheiten am lauschigen Kamin stolperte ich mit einer absonderlichen Regelmäßigkeit über den gesellschaftlichen Müßiggänger Mr. Simon Humby, den wenig intelligenten Sohn der frivolen Witwe Humby und des vor mehr als einer Dekade verstorbenen Major Charles Humby, der seinerzeit auf verschlungenen, militärischen Pfaden den Weg in das südafrikanische Kapstadt bestritt, dort zu einigem, wenn auch zweifelhaftem Ruhm durch entvölkernde Strafaktionen an der einheimischen Bevölkerung gelangte. Wie der seltsame Major zu Tode kam, wusste niemand. Wenn man bei Scotland Yard nebst der üblichen Diskretion ehrlich war, wollte man es auch nicht wissen, so verschwanden auf noch ungewöhnlicherem Wege die Unterlagen über diesen Todesfall bei dem Umzug ins Victoria Embankment, 1890.


  Die sorgfältig gezimmerte Kiste des, von Holmes sicherlich gering geschätzten, Inspektors Lestrade, verschwand mitsamt der Lastkutsche, nicht einmal die ziehenden Rösser wurden in London je wiedergesehen. Ich vermutete die fieberhaft gesuchten Vierbeiner an stählernen Haken in der nächsten Pferdeschlachterei, wo sie sicherlich zu nahrhaftem und wohlschmeckendem Roastbeef verarbeitet wurden.


  Die Kutsche allerdings fand sich Wochen später zwischen Walmer Castle und Deal in Kent, an einer lang gestreckten Kreidefelswand, darin die Knochen des Unglücklichen, der mit in die Tiefe ging. 70 oder 80 Yards tief fiel die Karosse, dem Kutschmann brach die rechte, außen stehende Lampe sofort das Genick.

  Unweit davon fand sich ein absonderliches Exponat moderner Physik, eine Art überdimensionierter Dynamo mit zwei starken, außergewöhnlichen Magneten in der sorgfältig gelöteten Hülle.


  Dennoch hielt der Kutscher die Zügel, wenn er auch auf dem Weg zum Fährmann des Totenreichs war. Zwei Münzen trug er im zerrissenen Leibchen, wahrscheinlich für den Fall der Fälle, dass er unterwegs auf seinen Schöpfer treffen sollte, Die billige, gebrauchte Taschenuhr, die stark an dieses erste Nürnberger Ei erinnerte, blieb um genau 12.00 Uhr stehen. Der Verkauf dieses Requisits brachte seiner jungen, lebenslustigen Witwe viel Anerkennung und eine Menge Geld, die sie hernach mit der Niederschrift eines mäßigen, britischen Kochbuchs nicht mehr erreichte.


  Holmes mutmaßte dahinter, bei einer wenig aromatischen Pfeife, dass Moriarty hinter der frevlerischen Tat stand, zumal, und da gab ich ihm Recht, die Außenhaut des Dynamos aus der Schweiz entstammte, dort getrieben worden war.


  James Moriarty verfolgte Holmes und seine zeitweise gespenstischen Gedanken in einer paralytischen Synthese, die Holmes einen gewissen Nutzen erbrachte, da er in seiner Welt in der Lage war, den schäbigen Professor als einen parasitären Geist von enormer Gewichtung darzustellen.


  Dies gelang ihm selbst bei monatlich abgehaltenen Séancen bei Mrs. Weatherly nahe Oxfordstreet, die ich für einen ausschließlichen Hokuspokus hielt.



  So manches Mal war ich dicht daran, nach dem umtriebigen, jedoch versierten Tropenarzt Dr. Ainstree zu schicken, da Holmes den Eindruck eines Kranken, eines von der fixen Idee der simplen Übermacht des Moriarty besessenen machte.


  

  Nichts desto trotz:


  Wo war Moriarty?


  Böse Zungen behaupteten, es war ihm gelungen in anderer Gestalt wieder ins Königreich zurückzukehren. Daran konnte, wollte ich nicht glauben. Ich sollte mich dennoch täuschen.


  Ich war nicht sicher, ob dieses zufällige Possenstück während des Umzuges von Scotland Yard nicht der Mörder und Räuber Gilmore mit gedungenen Komplizen auch hätte arrangieren können, dieser gewann dadurch vor dem Old Bailey zumindest seine Freiheit wieder. Die Akten Lestrades hätten dem Räuber zweifelsohne sonst den Stiernacken gebrochen am Schafott des geschäftigen Scharfrichters.


  Jedoch hielt ich mich an wissenschaftlich begründete Fakten. Eines Tages, an dem letzten des Majors, das spiegelte die durchaus nicht ruhmreiche Episode des Ablebens Humbys wieder, spielte er im Southclub Karten, Bridge, und sicherlich bei einem Glas Sherry nach vier Uhr auch andere Spiele, von denen ich eine wilde, aber durchaus realistische Fantasie besaß.


  Verschiedene Zeugen mit alterierenden Aussagen über das, was in der lauen Augustnacht 1881 dann geschah, beglückten Scotland Yard auf Jahre hin mit immer neuen Versionen einer Tat, die es niemals gegeben hatte. Das war auch Holmes und mir schnell klar, dass nichts so war wie es schien.

  Ich weilte zu diesem Zeitpunkt noch in BritischAfghanistan und sollte erst nach meiner außergewöhnlichen Suche nach einer Bleibe in die Strukturen des verworrenen Falles verwickelt werden.


  

  Erwiesen schien nur eine Theorie: Ein rasender Landauer fuhr vor, hielt, rollte wieder an. Ein Pferd preschte durch die Kopfsteinpflastergasse, zu dieser Stunde liefen gar sechs Schiffe aus, und Humby verschwand von Bühne des Lebens. Sein Körper trieb, so beobachtete die wenig gesprächige Prostituierte Mabel, Gott nahm sich ihrer Seele ein halbes Jahr später an, stundenlang auf der Themse, bevor er unterging, in dem unter Wasser liegenden Gestrüpp hängen blieb, bis sein sicherlich für die zahlreichen Fische nahrhafter Körper zerfiel und diesen Wasserbewohnern als unverhoffte Mahlzeit zu Teil wurde.

  Holmes untersuchte den Fall mit mäßigem Interesse. Irgendwann fand er eher durch Zufall als durch harte Arbeit heraus, dass Humby zu Lebzeiten einer seltsamen Vereinigung, einer diffusen Bruderschaft oder einem versiechenden Ritterbund angehörte.


  Was aber letztendlich nichts für den Verlauf der folgenden Ermittlungen bedeutete.


  Zweifelsfrei konnte die Ursache des Ablebens nicht mehr geklärt werden, Holmes jedoch ging von einer natürlichen Todesursache aus, dem weit schweifenden Gedanken pflichtete ich bei, der Rest war unwichtig und entsprach auch nicht der Arbeit, die wir gewöhnlich schätzten.


  Humby war allem menschlichen Ermessen nach einem Herzinfarkt erlegen unddurch die schnell fahrende Kutsche in den schmutzigen, mit ausdünstendem Unrat verunreinigten Seitenarm der Themse gefallen. Dort trieb er dann mit der Strömung weiter, bis er der aparten Mabel auffiel, die sich aber in ihrer chronischen Einfalt nichts bei diesem Ereignis dachte. Viele der Leichen armer Londoner trieben durch den Fluss, wenn die Beerdigung zu teuer oder die Sympathie für den Toten zu geringschätzig war.


  Drei Jahre nach Humbys Tod erschien ein neuer, in der indischen Garnison hochdekorierter Major im Leben der recht prächtigen und lustigen Witwe. Mabel. Sie heiratete Swanson, ein alten Haudegen, geboren in Schottland, gestorben an der Themse. Zwischenzeitlich, in der Tat, wunderte sich auch Holmes, durchsuchte mit mir zusammen einige karge Zimmer, zwischen Rattenhaaren und Kohlerückständen fand sich im dritten Stock des Hauses, in einer verlassenen Wohnung der Hut von Humby und der von Swanson.. Jenny Dorset konnte Wochen zuvor schon die monatliche Pacht nicht mehr entrichten und verschwand aus Soho, wie sie gekommen war.


  Selbst Lestrade staunte nicht schlecht, was die Stimmung des leidgeprüften Inspektors im Yard nicht hob, sondern sie gegenteilig für Tage in die eines alten Weibes wandelte.


  Der Fund der Hüte allein war kein Beweis. Zwischen den faulenden Leinensäcken in dem von Tausenden von Schaben und Kakerlaken bewohnten Zimmer fand Holmes noch den Fetzen eines Stoffrestes, der einst Teil des Hemds des letzten Majors war.


  Aber das Textil war auf einem Frachter gewesen, harziges, traniges Öl beschäftigten meine und seine Fantasie, getrennt voneinander, für zahlreiche Wochen.


  

  ,Jemand hatte wahrscheinlich das Hemd oder die Fetzen davon gefunden und es weiterverwandt. Holmes nickte lange, zündete sich wieder eine Pfeife an, rauchte dann eine selbst gedrehte Zigarette mit schwerem, süßlichem Orienttabak, von dem er dann, obwohl hustete, auch wochenlang nicht lassen wollte. Fischfraß und auch Verwitterung versprachen einen doch langen Verbleib des Baumwollrestes im Wasser.


  Aber er sinnierte, kam zu keinem finalen Ergebnis, strich über die fein geschliffene Bronzefigur auf seinem mit Mailänder Walnussöl polierten Schreibtisch, einer Trophäe aus einem früheren Fall in Hinterindien, einem feigen, sehr heimtückischen Giftmord an einer eloquenten Freundin der britischen Königin.


  Es war ein offenes Geheimnis, Holmes wollte das Königreich, liebäugelte jedoch auch mit den Thesen der Republik, sonst gab er vor, sehr wenig von Politik, von allgemeiner Wissenschaft der Geschichte zu verstehen. Aber Queen Victoria wollte Holmes, woher er sie oder sie ihn kannte, beide schwiegen über diese Quelle, die dazu gehörende Gelegenheit, wie kalte Gräber. Es ging das zweifelhafte Gerücht, dass die Spionagenetze der Ilse von Hoffmanstal in Britannien noch vorzüglich funktionierten, nur die Gesichter der dazu gehörigen Spione trübten sich immer weiter ein, blieben in finsterer Farbe schwarz und grau.


  Mich allerdings wunderte, dass Holmes, der durchaus begabt den Unschuldsengel spielen konnte, sich persönlich auf verschiedenen Friedhöfen davon versicherte, nicht wieder im sehr fein gesponnenen Netz der kaiserlich deutschen Spionage gefangen zu sein.


  So mancher sonst in seiner stumpfen Welt lebender Totengräber ergötzte sich an ein paar Shillingen für freundliche Dienste unterhalb der Erdkante, im gewöhnlichen Reich der Toten, während Holmes weitere Beweise für konstante deutsche Aktivitäten vor Ort suchte. Holmes reiste in dieser Zeit nach den Demütigungen durch Ilse von Hoffmanstal, noch lange folgten ihm zahlreiche Phobien und manchmal, so wirkte es, überkam ihn heftiger Schüttelfrost, die Träume sprachen von Spinnen, von langen Fadenwürmern. In den gewittrigen Nächten schrie er die Ängste aus sich heraus.

  In diesen Intervallen veränderte sich sein Charakter, verschloss sich noch mehr, systematischer.


  Dann, nach etlichen Tagen, erwachte er zu neuem strukturierten Streben, wie ein bunter Schmetterling, der seine ersten, unbeholfenen Flügelschläge machte. Über diese Episoden sprach er nicht, diese fürchtete der sonst so besonnene Geist.


  

  In diesen Tagen nach Holmes Rückkehr aus dem Reich der Toten sprach mich Lady Lydia Master-Jones auf dem Neujahrsempfang bei nervtötendem Walzer und dahinplätschernder Unterhaltung der feinen Damen über die neueste Kosmetik aus Britisch-Indien über die Ereignisse, die Holmes bei dem Fall begleiteten, an.


  Von wem sie die blühenden, mich aber letztendlich verwirrenden Schilderungen vernommen hatte, ließ sie offen, wahrscheinlich von der Königin oder dem Satan selbst, dazwischen gab es nur Professor Moriarty. Zweifellos musste ich nicht hinter jeder von künstlerischer Hand gepflegten Palme im wundervoll gestalteten Gartenpalast von Sir John Haddock einen schwarzen, behänden Schatten des ausgemachten Unholdes wittern. Obwohl, ich ertappte mich in so liebevoller Begleitung der jungen Lady häufig dabei. Dabei wirkte ihre fraglos wunderhübsche Zunge wie die äußere Haut eines langdornigen Kaktus.


  Holmes reiste zu diesem Zweck, der Königin seine Hilfe zu erbieten, noch vor den weiteren Geschehnissen dieses Jahres 1893 mit leichtem Gepäck und großem Hofstaat. Zu diesem Vorsatz wurde Holmes kurzerhand durch einen Standesbeamten der Majestät mit einer durchaus hübschen Frau, wer auch immer die Unbekannte war, verheiratet.


  Ich trieb entgeistert durch meine eigenen Gedanken, vernahm ich doch die geflöteten Worte der jungen Lady, verstehen wollte ich diese allerdings nicht.


  Es schien mit den Umständen unserer Ermittlungen aus dem Jahr 1891 und dem Sinnen Moriartys nach mit der Vorbereitung eines Weltkrieges zu tun zu haben, soviel wurde mir aus dem Worten der zauberhaften 23- Jährigen klar.


  Sie, diese Angetraute von Holmes, als aufregender Männertraum geschilderte Dunkelhaarige, besaß, wenn ich den Worten von Lady Lydia folgen konnte, einen ausgesprochenen Geschmack für teures, französisches Parfüm und feine, durchaus elegante Seidenkleider, die sie bei einem geschickten Schneider in Hongkong anfertigen ließ. Angeblich war sie von asiatischer Herkunft, kannte das ferne Japan und die Sitten und Gebräuche im sehr undurchsichtigen Reich des Tenno.


  Holmes nahm den Schnelldampfer von Southhampton aus nach Bombay, was auch immer ihn dahin trieb, es war sicherlich von äußerster Wichtigkeit für die britische Krone und deren Fortbestand.


  Ich blieb zurück, zeichnete im Geist die unglaublichen Zwänge Moriartys auf, fand eine Schwachstelle in seiner getragenen, verstandenen Eitelkeit, die nicht selten in der gleichen überheblichen Art aller Verbrecher mündete.


  Dann rückte Lady Lydia näher, so nah, dass ich um meinen doch sehr soliden Ruf fürchten musste.


  Hinter einem vorgehaltenen Taschentuch flüsterte sie von ungeheuerlichen Apparaturen.


  „Holmes wurde auf See wieder durch eine Dampfbarkasse aufgenommen, stellen Sie sich das vor! Und Ihre absolute Verschwiegenheit vorausgesetzt, Holmes flog nach Indien!“


  „Wuchsen ihm denn zu dieser Zeit Flügel?“, fragte ich wahrscheinlich sehr spontan, blickte auf die milchige, aber makellose Haut der Adeligen, die durch einen zarten Puderfilm noch schöner, wie weißer, teurer Marmor wirkte.


  „Nein“, kicherte sie, blickte mir in die Augen, musterte mich.


  „Es gibt einen Flugapparat, der zehn Reisende über Tausende von Kilometern tragen kann!“


  Ich schüttelte den Kopf, verdrehte kurz die Augen, traute meinen eigenen Sinnen nicht.


  „Ihnen beliebt es, alte Männer und Witwer zu foppen?“, tat ich belustigt, nur meine Sinne wurden schärfer und schärfer, je mehr ich über den Vortrag nachdachte. „Nicht doch, Dr. Watson, das Empire ist immer für Überraschungen gut. Das Gefährt ist lang wie eine Zigarre. Ein Salon hinter dem Kapitän, der in einer Art hoher Kanzel sitzt, die Flügel sehen kann, in denen sich die Tanks befinden. Ein Erfinder hat die Pläne von Leonardo da Vinci und Jules Verne in Realität umgewandelt. Es gibt zwei solcher Apparaturen. Holmes und die Königin können darauf zugreifen.“


  Ich starrte das Konterfei meiner Königin in schwerem Öl über dem verwaisten Piano an der anderen Seite des geschliffenen Glashauses an. Dort wo die dicken, schweren Bleikristallnähte mit der Kaminwand verfugt waren. Befand, dass die senffarbene Tapete eine besondere Note über dem leuchtenden, reflektierenden Kronleuchter bot. „Meine Liebe, Sie tun gerade so, als sei Holmes der Lordkanzler persönlich!“


  „Er ist mehr, über Holmes gibt es die geheimnisvollsten Geschichten.“

  Das stimmte. Innerlich musste ich diesem geschwätzigen Wesen Recht geben. Sie begann mir auf die Nerven zu gehen. Aber ich schwieg, wie es meine Pflicht als dankbarer Chronist der Abenteuer dieses Mannes an meiner Seite sein sollte.


  „Es gibt in der Londoner Innenstadt ein Haus. Ich glaube in Kensington. Es sieht aus wie jedes andere, äußerlich eine normale Mansarde. Darin hat Holmes ein Refugium geschaffen, er soll dort die neuesten Waffen des Königreiches aufbewahren. Eine Pistole, aus der Geschosse verschiedener Größe hintereinander abgeschossen werden können, wurde mir berichtet.“


  Ich runzelte die Stirn, auf dem schimmernden Parkett drehte sich Holmes, das geschah selten genug, mit einer Bekannten von Lady Audrey Breston, einer entfernten Verwandten der Königin, zum Walzer von Johann Strauß aus Wien.

  Er tat dies mit auffälliger Grazie. Ob der Situation bestellte ich einen neuen Whiskey bei dem Butler, der eher unaufmerksam seinem vorgeschriebenen Talent entsprach.


  „Es gibt dort ein Automobil, das so schnell fährt, dass die Armaturen speziell gefertigt werden mussten. Es sieht auch aus wie eine Zigarre, in der vier Leute Platz finden, damit kann man die Strecke nach Dover in drei Stunden bei rasantem Ritt zurücklegen. Aus dieser unscheinbaren Villa führt unterirdisch ein sehr aufwändiges Gleis, das direkt zu allen Bahnhöfen Englands führt. Ein Zug, der mit Benzin statt mit Kohle betrieben wird, dieser soll fast 160 Meilen schnell sein. Er sieht aus wie eine sehr moderne Kutsche.“


  „Tatsächlich“, stieß ich hervor, verwirrt von den vielen absurden Geschichten, die mir erzählt wurden. Wie sollte ich das alles der erstaunten Nachwelt berichten?


  Mein Blick wanderte immer wieder am Dekolleté der hübschen Rothaarigen herunter. Sie tat mir den Gefallen, entzückte mich damit, dass sie den Blick auf ihre doch sehr hübsche Oberweite freigab. Senkte die Arme. „Wenn ein britischer Ingenieur doch etwas erfinden würde, was die Frauen aus dem Zwang des Mieders befreite, so wäre es auch ein reizendes Vergnügen für die Männer!“


  „Dessen bin ich sicher!“, brummte ich verlegen und entsann mich der Brusttücher aus dem Römischen Reich. „Ja, Holmes ist ein sehr charmanter Mann, schade, dass er nur Männer liebt, keine Frauen. Antworten Sie jetzt nicht, Dr. Watson.“

  Sie hob ihre zarten Arme wieder, lächelte wie einer der Hafenspitzbuben aus Soho.


  Ich starrte Lady Lydia an. Für einen Augenblick wurde mir mein Binder zu eng.


  „Er liebt nur Männer? Sie wollen sagen, er frönt homosexueller Liebe?“


  „Ich finde das durchaus interessant, von einem Mann bestiegen zu werden.“


  „Mein Gott, Sie sind ja auch eine Frau!“, entgegnete ich unwirsch.


  „Holmes soll in den geheimen Schäferstündchen den weiblichen Teil der Liebe übernehmen, so wird es überliefert.“


  „Von wem? Von einem Gelehrten oder von Klatschmäulern?“, drängte ich zu mehr Präzision in der Unterhaltung.

  Sie blieb bemerkenswert ruhig, dieses Verhalten brachte mich nahezu aus der Fassung.


  „Holmes leidet unter seiner persönlichen Wahrnehmung, er soll ein feuriger Vulkan im Bett des Rittmeisters Clark-Miller aus Britisch-Betschuanaland gewesen sein, so gut, dass der Offizier seine eigene Gattin mit Holmes bei jedem Besuch betrog.“


  Ich schluckte hart, presste die Lippen aufeinander. Lauschte der lieblichen Musik. Dachte an die zahlreichen unveröffentlichten Manuskripte, die in meinem Schreibtisch ruhten und der erstaunten Nachwelt eines Tages eine ungeahnte Würze geben sollten, wenn man nur an Holmes und sein Leben, mein Leben mit ihm, gedachte. Aber dies sprengte selbst meine Vorstellung.


  „Das ist interessant. Ich bin maßlos überrascht.“ „Das glaube ich, es ging mir, als ich die durchaus pikanten Details seiner Eskapaden vernahm, auch so. Aber er ist unschlagbar als Stute für wilde, perverse Hengste, erzählt man sich.“


  Ihr Wimpernaufschlag brachte mich in eine gewisse prickelnde Erregung, doch rutschte ich nervös auf dem dunkelrot gefärbten Ledersofa herum.


  „Tatsächlich!“, dehnte ich die Worte. Schüttelte mich wie ein junger Bär.


  „Ja, er lässt sich nehmen wie ein ausgetrocknetes Mütterchen, nein, das wird ihm nicht gerecht.“

  Sie schnüffelte wie ein junger, unschuldiger Welpe an dem bestickten Taschentuch, kicherte kurz.


  „Die Episode mit Irene Adler, ein durchaus geschicktes Manöver, um seine Zuneigung nicht in der feinen Londoner Gesellschaft als Thema der Saison zu etablieren.“ Ich beobachtete Holmes, den Stehgeiger des Orchesters, dann wieder Holmes. Der Abnabelungsprozess von seiner Mutter fiel mir ein. Viel sprach er nicht über seine Eltern, wahrscheinlich weil weder die noch viele Menschen überhaupt sein Bildungsniveau erreichten. Darüber hinaus gab es einige, jedoch wenige Bemerkungen, die mein treuer Freund gemacht hatte.


  „Haben Sie schon mit ihm geschlafen?“, fragte Lady Lydia ganz unbedarft.


  „Nein, ich muss Sie enttäuschen, ich empfinde nichts für Männer.“


  „Ah, Sie werden noch eine Überraschung erleben, lieber Dr. Watson.“


  Dann entschwand sie über die Tanzfläche in Richtung des aufgetragenen Büffets, mir war der Appetit an diesem Abend doch sehr gezügelt, dachte ich noch sehr lange über die Worte der jungen Adeligen aus bestem Hause nach.


  Woher, das interessierte mich brennend, hatte diese Dame der Gesellschaft diese zügellose Fantasie oder die Informationen erhalten? In der feinen Gesellschaft, die sich vorzüglich an den Köstlichkeiten nährte, die eine Platte blutigsten britischen Roastbeefs offenbarte, an der auch ich mich mehrfach bediente, wurde über den schon grotesken Mord an einem Oberhausabgeordneten aus den Highlands diskutiert. Natürlich hinter hochgehaltenen Taschentüchern. Wie sich das ziemte, wurden die Gespräche ob der diversen Tanzwünsche der Herren mehrfach unterbrochen. Die Ladys führten ihre wunderbar anzusehenden Kleider erneut ins Feld und betörten die Ledigen und Witwer. Darunter auch mich. Natürlich gehörte es zu den Umgangsformen in der Londoner Society dieser Tage am Tod eines geschätzten Mitglieds vieler Gesellschaften teilzuhaben und sich selbst ein Bild über die Situation zu machen.


  Ein Butler lief mit einer Platte der besten polnischen Gurken fast in mich hinein, stolperte hernach über einen gewebten Perser und fiel in die süßlich eingelegten Gewächse eines polnischen Händlers. Anhand der Form des verzückenden grünen Gemüses entsann ich mich des Rittmeisters Clark Miller und seines absonderlichen sexuellen Geschmacks.


  Parallel dazu geschah ein weiteres Verbrechen, das in seiner außerordentlichen Intensität zunächst ganz London in Angst und Schrecken versetzte, da man sich einem ungewöhnlichen Täter ausgesetzt sah. Noch in der Nacht des Geschehens wurde Holmes an den Tatort gebeten, durch einen der verschlagenen Constables des Inspektor Lestrade. Holmes hatte diesen Fall mit einer lässigen, wenn auch gequälten Handbewegung vom Tisch gewischt. Er wollte tatsächlich Lestrade einen Fall überlassen, weil er fürchtete, dass der Inspektor vor Neid vergehen wollte und nach bürokratischer Rache sann, wenn Holmes ihn nicht gewähren ließ.


  

  In einem der vielen privaten Clubs, in dem sich auch der höhere Stand traf, um hier und da ein Vergnügen zu genießen, war eine künstliche Landschaft nach einem Bauplan des auf der Pariser Weltausstellung durch die Jury gekrönten Erfinders und Architekten Sir Sydney Holborn, dessen Vorfahren tapfere Kreuzritter im Dienste Richards waren, entstanden. Eine geradezu unglaubliche Seenlandschaft drängte sich dem Besucher auf, die von acht in den Boden eingelassenen Dampfmaschinen betrieben wurde. Allerlei Finessen, die die Segnung britischer Elektrizität hervorbrachte. Wie eine in Büchern beschriebene Lagune in der paradiesischen Welt der von James Cook entdeckten Südsee, empfahl sich der Badeort in verschiedenen Felsen, die man von der Küste aus nach London mit der Bahn gebracht hatte. Es herrschten auch im kältesten Winter angenehme Temperaturen, die mittels der Stromgewinnung auf das Heizsystem des Wassers übertragen wurde. Unter der glaspalastartigen Kuppel, die immer Licht versprach, erhoben sich zehn Stockwerke bester Baukunst, die dem Besucher einmalige Erholung und Freuden versprachen. Die Terrasse behandelte einzelne, wenn auch sehr bekannte Themen der Krone, die Entdeckungen, die Pyramiden. Sogar den Damen war in aller Züchtigkeit, die ihr Geschlecht nun einmal verlangte, das Baden erlaubt, in einem von den Herren der Schöpfung, sicherheitshalber getrennten Becken konnten sie ihre Bahnen ziehen und sich am türkisblauen Wasser erfreuen oder ihre Zeit dem Erlernen von verschiedenen britischen Gesellschafts-spielen widmen. Zahllose tropische Pflanzen und Vögel säumten das Ufer der geschaffenen Gestade inmitten der Innenstadt. Aber die Flora und Fauna setzte sich auch im Wasser fort, in dem die Lords endlich einmal ungestört bei einem Brandy im Wellengang die weitere Zukunft des Landes planen konnten.


  Wie es zu dem eigentlichen Unglück gekommen war, konnte niemand beantworten, zahllose Leichen schwammen an der Oberfläche des Beckens. Ihre Hautfarbe war in ein grausiges Rot übergegangen, die Haut der Bedauerlichen löste sich von dem Fleisch des Körpers und die Schreienden wurden wie in einem Kessel bei lebendigem Leibe gekocht.


  Der Direktor, Mr. Mercey, stammelte, er war ob des Ablaufes der vielen Todesfälle ohne Fassung und versuchte, den Fehler in der Technik auszumachen.


  Nur wenige Überlebende zeugten von dem plötzlichen Kochen des Wassers, es siedete förmlich.


  Unter den Toten war auch Sir Jonathan Whitler, der seit Jahren durchaus im Gespräch als einer der folgenden Lordkanzler war. Nun endete seine Karriere abrupt in der sicherlich nicht sehr salzigen Brühe zwischen gekochtem Fisch und Wassergurken, einem elenden Teppich an roten und blauen Algen, deren Fortpflanzung in diesen Minuten förmlich explodierte.


  Whitler war nicht beliebt, aber er war ein Mann mit Überzeugungen, nachdem es gerade im Krieg um die Provinzen im südlichen Afrika, zur Sicherung des heimischen Wohlstandes ging, wollte man gegen die restliche Welt erhobenen Hauptes antreten.


  Holmes begab sich in einem kühnen Abstieg in die Röhren, deren verzweigtes System noch nicht einmal dem Ingenieur ganz klar war.


  Die Kessel zeigten normale Temperaturen an, waren ordnungsgemäß von den Heizern mit Briketts befüllt worden.


  Es plagte uns dennoch die Seuche unzivilisierter Aggressoren, die nicht in Berlin, sondern auch im beschaulichen Brüssel ihren Ursprung nahm. In diesen doch trüben Tagen waren wir in eine pikante, gesellschaftliche Affäre verstrickt, die Holmes und meine gesamte Aufmerksamkeit verlangte und ich suchte nach einer Möglichkeit, die Kräfte zu sammeln, die uns blieben, um die zahllosen Fälle zu koordinieren. Ich begriff zunächst die Zusammenhänge nicht, aber Holmes wirkte noch lethargischer als zuvor, es schien für ein paar Tage, dass ihn sein eigener Schatten einholte. Lestrade war mit seinem kläglichen Latein am Ende, bevor die Kuriere überhaupt Fuß auf heimischen Boden gesetzt hatten. Holmes war Lestrade um Längen voraus. In der Tat, es war wie bei einem Windhund –Rennen in Margate..


  Wie üblich stellte ich beim Brandy fest, zu dem die gute Mrs. Hudson neueste britische Pasteten mit einer feurigen, wenn auch fruchtigen Chutneysoße reichte, ereilte die Londoner Gesellschaft, die noch unter dem Tod ihrer Majestät, Victoria, stand, die Nachricht aus dem fernen Kongoreich des belgischen Königs, der wie auch Holmes trefflich feststellte, unfähig war sein Reich ohne die blutbesudelnde Hand der Mordmaschine, die er zur Kautschukgewinnung errichtete, zu führen.


  Der flämische Adel versammelte sich hinter Leopold dem II. und richtete ein Gemetzel an, das auch eine britische Suffragette ereilte.

  Die Depeschen ließen uns, die im Laufe der Zeit durch die Ereignisse hart geworden waren, den Lebenssaft in den Adern gefrieren.


  Eine junge Dame, etwas ungestüm, jedoch von vortrefflicher britischer Erziehung und Bildung, war von einem belgischen Adeligen von niederem Stand und ungehöriger Chuzpe in das Reich des wenig erquickenden Kongos verschleppt worden. So begann in der eigentlichen Ermittlung, die uns in London alle Sinne raubte, eine weitere, die ich von Anfang an, fast minutiös mit der Feder aufzeichnete. Ich wollte kein noch so kleines Detail auslassen, da der Fall durch die elenden Verwandtschaftsverquickungen unserer Krone mit dem Hochadel der anderen europäischen Staaten zu einer äußerst pikanten Situation führen konnte, wenn nicht zu einer militärischen Auseinandersetzung, die wir sicherlich nicht scheuten, jedoch gerade in den Tagen nach dem Ableben unserer geliebten Königin verhindern wollten. Die Schwester des Sherlock Holmes1begann durch einen, wenn auch kurzweiligen, Besuch seines Bruders Mycroft, dem ich nicht zugeneigt war, weil sein undurchsichtiges Gehabe nicht meiner Form bürgerschaftlicher Hilfe entsprach. Beide schwärmten von der scheinbar außergewöhnlichen Schönheit, die Holmes sonst nur in kargen Kommentaren erwähnte. Jedoch, die beiden Brüder wechselten schnell das Thema.


  Mycroft sinnierte über den wundervollen Nachlass der Großmutter, jedoch kam er durch eines der Gemälde von Horace Vernet schnell zum Punkt seines Besuches. Es entspann sich eine längere Unterhaltung über Kunst und die neueste Ausstellung von Gemälden aus dem Schatz der Krone und ihren ruhmreichen Taten im hinteren Orient.

  Ich stand abseits, las in einer Fachzeitschrift über Methoden der Kriminologie, in dem der Autor die Vorzüge der neuen, wenn auch sehr unsicheren Methode des Fingerabdrucks bekräftigte.


  Als Mediziner, der vieles im Leben erduldet hatte, konnte ich mir allerdings bei einem kriminogenen Geist wie Moriarty durchaus vorstellen, dass er es vermochte, auch seine Fingerabdrücke zu verändern.


  Gerüchte waren der Schmelztiegel der Fantasie und dem Körnchen Wahrheit, das durch ein Ereignis oder eine ungewollte Indiskretion weitergetragen wurde. Aus Soho, in einer der stinkenden Tavernen, die entlang des Weges geöffnet waren, den die verlumpten Schauermänner nahmen, wenn sie ihre Lohntüte erhalten hatten, drangen interessante Neuigkeit in diesen trostlosen und verhängnisvollen Tagen zu uns. Ein Unbekannter, dessen Beschreibung durchaus zu Moriarty passen konnte, hatte einen Chirurgen aufgesucht, den er um seine qualitativ fragwürdigen Dienste ersuchte. Das Gesicht des Unbekannten veränderte sich dramatisch durch mehrere Operationen, die Stunden dauerten, folgte man den Worten der Berichterstatter, die erstaunt waren, welch eine phänomenale Metamorphose der Patient, der sich relativ schnell wieder von den Eingriffen erholte, durchgemacht hatte.


  An einem Freitag, zwei Tage, nachdem der als Mr. Miller als genesen Entlassene den fingerfertigen Chirurgen Brownings fürstlich entlohnt hatte, wurde der Mediziner, der Tag zuvor noch mit einigen Freunden aus seinem Milieu feierte, ermordet aufgefunden. Eher lustlos bearbeitete Lestrade den Fall des toten Mediziners, anderes wollte ich ihm auch nicht zutrauen. Es regnete unaufhörlich in diesen Tagen, der Himmel schien eine schwarze Wolke, die über London stehengeblieben war. Die Tropfen waren dicker als gewöhnlich, große Sturzbäche ergossen sich in die unterirdischen Kanäle und Rohre, die in der Themse mündeten. Letzte Spuren des Täters waren so vergangen und vergeben.


  Im oberen Salon, so konnte man der Nachmittagsausgabe der Times entnehmen, wurde seine übel zugerichtete Leiche aufgefunden. Die Nager, die sich in der Dunkelheit der Kanalisation des Anwesens in Soho befanden, hatten ihr Werk schon verrichtet und ihrer Natur gemäß die sterblichen Überreste derart entstellt, dass das Opfer nur noch an der Kleidung wiedererkannt werden konnte. Danach flüchteten sie in das morastige und stinkende Labyrinth der Metropole und verdauen die Klumpen, die sie aus dem Körper Brownings gerissen hatten.


  Es ging die Erzählung vieler, dass die Schwänze der Ratten einen erwachsenen Mann von den Beinen schlagen konnten. Niemand wollte diesen Schauergeschichten Glauben schenken, aber schon oft waren Ratten so groß wie kleine Hunde aus den vielen irdischen Öffnungen gekrochen und wie ein Rudel über Kinder oder Gebrechliche hergefallen, die sie in einem jämmerlichen Zustand zurück beließen. Die spitzen, scharfen Zähne verrichteten den Rest, um eine Leiche ihrer Haut und den Muskeln, sowie der inneren Organe zu berauben.


  Das schwarze Unterirdische der langen Kaigassen, in denen alles faulte und verging, wurde vom lichtscheuen Gesindel zum feuchten und elenden Grab vieler Untertanen des Königs missbraucht. Wenn keine Nahrung mehr da war, frönten die Tiere dem Kannibalismus. Mehrfach setzten tapfere Männer die dunkle Welt mit Petroleum in Flammen, die einige Tausend der Tiere qualvoll quiekend zu Tode kochten, im nächsten Frühjahr schien die Population angeschwollener denn je und die ungeliebten Zeitgenossen drangen durch die Toiletten und die Wasserrohre in die Häuser, wenn sie nur den Geruch von Aas erhaschten.


  Für Lestrade war es unmöglich zu klären, woran der Mediziner nun verstorben war, der Polizeiarzt fand nur noch ein Bündel abgenagter Knochen, von denen Teile herausgebrochen über den feinen, handgewebten Perser verteilt waren. Es schien wie ein postmortales Mosaik in blutigem Rot, was sich dem umtriebigen Inspektor und seinen willfährigen Helfern offenbarte.


  „Dieser Fall hat einen Bezug zum Tod des Bankiers Lutmoore vor einigen Monaten, wahrscheinlich finanzierte er die Mordtaten nicht mehr, die Moriarty diesmal plante.“


  Was, bitte, hatten Lutmoore und Browning miteinander gemeinsam?


  Ich schüttelte den Kopf, verstand nur sehr wenig, was Holmes sagen wollte. Lutmoore hatte sich, wenn man den mühsam gestammelten Worte und Phrasen Inspektor Lestrades folgte, durch eine Verpuffung selbst entleibt. Da starb die beste Bridgepartie Londons, ein trinkfester und durchaus arbeitsscheuer Geldkrämer, dessen Niveau immer der Unterklasse und den Gassenhauern angepasst war.


  Mrs. Emma Hunt, seine ehemalige Köchin, die seit den verhängnisvollen Tagen in einem Sanatorium im beschaulichen Clacton-on-Sea weilte, vertrat eine andere Wahrnehmung als sich Lestrade in seinem beschränkten Horizont erklären konnte. Sie erzählte Holmes hysterisch, wie sich zuerst nach dem Genuss von einem alten Whiskey seine Haut färbte, rötlich, beinahe purpurn. Kurz darauf schmorte er, feine Dampfwolken entstiegen seinem Gesicht, er taumelte, noch stand er einen Moment.


  Die Hände brannten im gleichen Augenblick lichterloh, ein scheußlicher Anblick, wie sie versicherte, weil sie noch ihren Wochenlohn gerne erhalten hätte. Stattdessen war ihr ein schauriges Schauspiel vergönnt, das nicht mehr enden wollte, ihr Lord brannte, er verbrannte regelrecht, verkohlte, die Muskeln begannen zu glühen, dann züngelten die Flammen in die Höhe, sein Schreien und Klagen verstummte, langsam zerfiel er zu Asche, nur noch kleine Funken flogen umher.


  Der einfältige Lestrade wollte ihr die Geschichte nicht abnehmen und erklärte ihre Aussage zu Wahrnehmungsstörungen.


  Wie konnte er auch mit notwendiger kriminalistischer Fantasie agieren, wenn er über eine solche Eigenschaft in seinem Stande leider in viel zu geringem Maße verfügte. Holmes ermittelte im so belassenen Salon unter Zuhilfenahme eines gewöhnlichen Besens den Sachverhalt genau, den ihm die ehemalige Hausangestellte schilderte.


  Er schrieb einige Stichpunkte auf, die er für spätere, gleich gelagerte Fälle in der Hinterhand haben wollte. „Watson, mein Guter“, er sprach mit mir an diesem Tag wie mit Lestrade, das gefiel mir nicht, aber ich nannte ihn dann und wann einen „Operettendetektiv“. Diesen Umstand konnte er nur schwerlich verzeihen. Es dauerte dann Tage, wenn nicht Wochen, ehe wir wieder ein normales, wenn auch eher sachliches Verhältnis pflegten.


  „Als er an den Vorhang trat und aus dem Fenster blickte, kräuselten sich die ersten Flammenzungen und Dämpfe aus seinem Körper. Dann brannte sein Mund, sicher war es keine Magie“, rief er aus. „Jemand verwendete ein Brennglas und entzündete den Armseligen. Sehen Sie, die Scheibe aus Bleiglas wirkt wie ein Spiegel, der zusätzlich die Temperatur erhöhte, er trank einen Hochprozentigen aus Aberdeen.“ Holmes roch an der geschlossenen Karaffe, fächerte sich das Aroma zu und verzog das Gesicht.


  „90 bis 95%, würde ich schätzen. Jedoch, der Zusatz, der die Flüssigkeit so verfärbte, interessiert mich brennender.“


  Holmes Neugier war geweckt.


  „Es kam zu einer Verpuffung, damit hat Lestrade schon Recht, jedoch mit den anderen Konstrukten hat er verloren. Der Brand setzte sich, da der Alkohol jede seiner Zellen durchdrang, auch in dem Tempo fort, er trank nicht nur einen, sondern wahrscheinlich, weil sein Leben so schrecklich war, mehrere, mindestens aber drei oder vier.“


  Eine ganze Weile suchte er auf dem Boden, in dessen Parkett sich ein tiefes Loch eingebrannt hatte, nach Kleiderfetzen oder Hautresten, die seine kühne Theorie bestätigten, der ich noch misstraute.


  „Jemand hat der Lieferung eine rötliche Flüssigkeit hinzugefügt, die nur schwer erkennbar ist, wenn er den guten Schluck zu sich nahm.“ Holmes schwitzte, er dachte nach, wie ich auch.


  Er fand eine trübe, milchige Flüssigkeit, die sich zusammen mit Hautfetzen und Kleiderresten auf dem Boden nunmehr wie eine Negativplatte niederschlug.


  

  Der Kutscher trieb die Rösser an, die mehr oder minder durch den nachmittäglichen Regen rutschten bis zur 221b Baker Street. Die Peitsche sirrte in der Luft. Holmes verschwand zunächst in seinem Laboratorium, erst als Mrs. Hudson zu einer mit herrlicher Remoulade verzierten Stärkung rief, kam er in den Salon. Sherlock Holmes seufzte auf, er rutschte auf seinem Ledersessel umher. Unruhig und übermüdet hielt er seine Hände vors Gesicht. Er massierte sich hernach mit den Daumen beider filigranen Hände die Schläfen.


  „Ich bin nahezu sicher, dass der oder die Täter das Rattenvolk anlockten, Watson“, murmelte er, als konnte er meine Gedanken erraten, immer noch beschäftigte ihn der Mord an dem unglückseligen Browning, dessen Verstümmelungen die Fragen bohrender und dringender gestalteten, wie der Unbekannte die Kunst des Herbeirufens der Ratten bewerkstelligte.


  „Verwunderlich in diesem Zusammenhang erschien mir nur, dass die Krankenschwester des Doktors den Patienten als einen unruhigen, elenden Geist mit künstlichen Gliedmaßen beschrieb. Diese Beschreibung zeigt eher auf Moriarty als die unzähligen Personenbeschreibungen, die sich die Zeugen ob der Dunkelheit der Straßen, in denen sie ihr Zuhause fanden, zurechtlegten.“ Eine in dunklem Leder gekleidete Amazone mit einer Reitpeitsche, ohne Ross, fiel anderen im Zusammenhang mit dem Mord an Browning auf.


  In der Tat, die Stunden um das Ableben des Doktors trugen mysteriöse Züge, wenn die Faktenlage offenbar wurde.


  „Möchtest du etwas trinken, Mycroft?“, fragte er in einem nachdenklichen Ton und legte noch ein Scheit Holz in den Kamin.


  „Ja, bitte. Einen Scotch, wenn es dir genehm ist.“ Der Wind, der den Regen begleitete, pfiff unter den Schindeln des Dachstuhls sein nervtötendes Lied. Holmes blickte mit dem Feldstecher auf die Straße, überblickte die Dächer der gegenüberliegenden Häuser der 221b Baker Street.


  Er wirkte unruhig als er seinem Bruder das Getränk reichte.


  Mycroft, der immer noch vortrefflich die Mär vom einfachen Buchhalter spielte, den ihm niemand, der einigermaßen gescheit war, mehr abnahm, streckte seinen Körper vor dem Kamin und naschte einen der Kekse, die auf dem Tisch vor Holmes Schreibtisch im Familienporzellan standen und berichtete heiser, was ihm ein königlicher Gewährsmann erläutert hatte.

  Holmes schien das Gerücht zu kennen, aber nun nahm es Form an und trat aus dem dunklen Schatten. Der Tod erhielt einen Namen - Holmes stockte, er setzte sich und verfiel innerhalb von Sekunden in eine nie gekannte Lethargie, die ich zunächst falsch deutete.


  Seit Wochen ereilte eine Serie unerfindlicher Morde die Hauptstadt, mit der der Täter die Aufmerksamkeit auf die Begehung aus Eitelkeit oder aus Ablenkung suchte. Zunächst jedoch wurde nicht einmal klar, dass der Frevel an Lady Avon in irgendeinem Zusammenhang mit anderen Taten stand. Soweit jedoch, waren wir nicht.


  

  „Lady Elisabeth Avon, ein wildes rothaariges Geschöpf, das von seiner Majestät sehr geschätzt wurde, bevor es verschwand, soll in Leopolds Kongoreich ermordet worden sein, nachdem sie von einem bestialischen Plantagenverwalter mit dubiosem Adelstitel in die unbekannten Abgründe Afrikas verschleppt wurde.“ Soweit ich es wahrgenommen hatte, kannte Holmes die Avon vom Sehen, auch ich erinnerte mich gewisser Anziehung dieser jungen, ungestümen Person, als sie noch als bildhübsche Debütantin in der Londoner Gesellschaft verkehrte.


  Es war ein paar Monate her, noch vor dem Tod unserer allseits geliebten Königin.


  „Sherlock, das ist eine entsetzliche Tat, wenn diese sich so bewahrheiten sollte, wie ich die Schilderungen des Grauens vernahm und wenn der Mord in diesem Zusammenhang geschah. Ihre Leiche soll, wenn ich meinen Quellen trauen darf, ausgeweidet an den Stränden des Kongoflusses bei Léopoldvillegefunden worden sein. Die Handschrift der frevlerischen Tat entspricht der des Rippers. Daran bestehen keine Zweifel.“


  „Warum sollte der Ripper plötzlich eine Adelige entleiben?“, fragte Holmes mit brüchiger Stimme zurück. In diesem Moment drang ein eiskalter Luftzug in das Zimmer, der mich frösteln ließ.


  „Sie soll eine Flucht aus dem unfreiwilligen Gefängnis versucht haben, die aber kläglich scheiterte. Sie gab sich als Dirne in den trüben Gassen Léopoldvilles hin, wenn man den Berichten Glauben schenken darf, die uns täglich ereilen.“


  Damit verriet Mycroft unweigerlich seine wahre Aufgabe, die gewöhnliche Aura, die den ominösen Buchhalter umgab, zerplatzte. Alleine seine Hemdsärmel wiesen auf andere, umso interessantere Tätigkeiten hin, die sicherlich sehr wenig oder überhaupt nichts mit der Bestallung britischer Steuerbegehren an die Bürger zu tun hatten. Wer auch immer sich hinter dem nach außen hin einfachen Mann verbarg, er war einer der Strippenzieher in der Hierarchie derer, die uns regierten.


  „Aus ihrem Nachlass scheint ein kleines Buch zu stammen, das die Krone dringend benötigt, glaubt man wiederum den Worten derer, die die Aufgabe haben dieses Buch zu beschaffen. Nur leider sind alle unfähig, die Aufzeichnungen der Verschiedenen zu entdecken.“ Der Satz klang wie ein Peitschenhieb eines muskulösen Kutschers, der wütend auf Fahrgäste am Straßenrand wartete. Holmes wurde, wenn es auch die britische Polizei gab, Unfähigkeit vorgeworfen. Auch der im Dunklen gebliebene Auftraggeber des Meisterdetektivs übersandte einige wesentliche Zeilen, die Holmes in seine Ehre kränkten und mich pikierten. Die bohrende Frage allerdings blieb: War der Ripper ein reisender Unhold oder gab es eine Gemeinde, die sich den Taten und der Ausführung in exakter Kopie verschrieben hatte?


  Oder war es eine Falle, die einer von Moriartys Knechten bereitwillig aufgestellt hatte, nachdem der Verbrecher Holmes und meine Aufmerksamkeit ablenken wollte. Holmes dachte in diesen wenigen Augenblicken das gleiche, was auch mich beschäftigte.


  Das Buch war nur ein Vorwand für den Krieg, der seit langer Zeit schwelte.


  

  Nachdem Mycroft uns verlassen hatte, kehrten wir zu den irdischen Sachverhalten, die uns in diesen Tagen in der Baker Street 221bbeschäftigten, zurück. Holmes bewegte der Besuch seines etwas korpulenten Bruders sehr, wenn er es sich auch nicht anmerken lassen wollte. Leverman folgte ihrer Majestät nur drei Tage nachdem sie ihr Volk nach einer reichen Regentschaft in Gottes Hand übergab. Er verstand sich als menschliches Ekel, ohne den Hang der Eleganz der politischen Klasse erstrahlen zu lassen. In seiner Nähe fühlte sich zu seinen Lebzeiten niemand wohl, obschon er immer wieder gewählt wurde und sicherlich großes diplomatisches Geschick in jeder Krise bewies. Er betrieb schmutzigen Beischlaf auf den Akten des Oberhauses, wobei die Matronen, die er für die Vollendung seiner irdischen Genüsse nahm, besondere Freude an den Ausführungen seines Lordkanzlers verspürten und sinnlich quiekten, bis sie der Rausch der Liebe erlöste.


  Es schien, als wäre Leverman einer langsam fortschreitenden Lähmung anheim gefallen, die ihn aber befähigte, sich seiner Kleidung zu entledigen und dem wichtigsten Körperteil des Abgeordneten durch eine Messerscheide zu entsagen.


  Er schnitt sich den Penis einfach ab, verlor ihn wie ein altes Buch auf seinem Weg in den Tod. Diese schmerzliche Erfahrung hatte zweifellos entlang der verschlungenen Wege an einer der Residenzen ihrer Majestät zu einem sofortigen Wundschock geführt. Ohne seine Männlichkeit war er wie ein gewöhnlicher Tagedieb durch die Menge der dicht aneinander vorbeifahrenden doppelstöckigen Kutschen gelaufen, verschwand hinter einer Hecke und wart nur noch von einem alten Weib gesehen, das gesalzenen Fisch aus in Handkarren transportierten Fässern hinter sich herzog. Einer der Kutscher sprang ab, lief dem Mann einen Moment hinterher. Benommen saß Leverman nochmals etwa 100 Yards Meter von der Straße entfernt. Dort versuchte er sich in einem letzten Aufbäumen an einem Stamm hochzuziehen. Der einfache Geist aus Kent hielt ihn für einen Betrunkenen oder aus einem der zahllosen Irrenhäuser Entwichenen. Das Gespann kam aus Margate und die Männer auf dem Bock waren solche Einlagen nicht gewöhnt, wer konnte das auch schon von sich oder seinen Lieben behaupten? Später gab der Kutscher dem neugierigen Constable von Lestrade zu wissen, dass ein seltsamer Geruch der Fäulnis und Verdorbenheit das schaurige Drama begleitete. Der Abgeordnete Leverman verstarb unter, auch von dem sonst so eloquent auftretenden Lestrade als denkwürdig bezeichneten Umständen. Er wurde in einem kleinen Waldstück nahe seiner Villa am Hydepark aufgefunden. Wie er in die missliche Lage gekommen war, erschloss sich weder Holmes noch mir, der Todeskampf allerdings musste Stunden gedauert haben und der Auslöser seines Todes konnte nicht erklärt werden. Zumindest nicht mit naturwissenschaftlichen Indizien untermauert oder begründet werden.

  Ehe der nunmehr Tobsüchtige von seinem Schicksal gnädig erlöst wurde, lag er auf weichem Waldboden, zwischen Schnecken, Ameisen und Käfern. Immer wieder bewegte er die Extremitäten wie Flügel, wie im Rausch eines primitiven Wahnsinnigen, der von sich, als er auf dem Rücken lag, mutmaßte, dass er einer der Käfer war, die er zweifelsohne gesehen haben musste, als er verstarb. Der Boden schien wie umgepflügt, zerrieben unter den harten Flügelschlägen. Als die Baumkronen das erste Sonnenlicht durchließen, schloss Leverman für immer die Augen. Die kleine Kapellenuhr in der Nähe schlug 12.00 Uhr, Leverman vernahm die Schläge noch. Er musste Stunden bewusstlos gewesen sein. Sein Körper fand sich an der Gablung des kleinen Baches, neben einem Ast, der quer über dem Gewässer ruhte. Etwas hatte den Körper zerteilt, zerrissen, lange nach dem Tod.


  Holmes ruhte nicht, ehe er den Fundort genau inspiziert hatte, bückte sich, dann sah er den Korpus einer Statue, die ein mildtätiger Spender, ein gewisser Mr. Paul, der Stadt und dem britischen Volk vermacht hatte: ein außergewöhnlich großes Krokodil, an dessen Seite einer der Entdecker des wilden, ungestümen Afrikas lief. In Marmor gemeißelt wirkte das Denkmal wie ein missratenes, doch in manchen Momenten sich bewegendes Bild. Lestrade nickte, als Holmes die riesige Mechanik des Maules, die vielen spitzen Zähne untersuchte. An den Enden der Zähne klebte Blut, es war in den Zwischenräumen geronnen.


  Im Korpus des Denkmales fanden sich Dutzende Zahnräder, die mit einer komplizierten Mechanik in Verbindung standen. Kleine und große Flaschenzüge waren zu sehen, es ergab noch keinen Sinn, weil das steinerne Monument sich nicht vom Platz bewegte.


  Wie konnte eine Maschine wie ein Wesen operieren, fragte sich selbst der sonst um keine Erklärung verlegene Reporter Hancock, der eifrig zeichnete und natürlich jedes Wort mitschrieb, das er in dem Gewirr und Tumult erhaschen konnte.


  Die messerscharfen Zähne hatten auf Levermans Körper zahllose Wunden hinterlassen, Bisse, seine Knochen zerbrochen, zermalmt, die Sehnen und Muskeln waren zerfetzt. Eine solch verstümmelte Leiche war mir auch nicht von den Schlachtfeldern bekannt, die ich überall auf der Welt gesehen hatte. Ein in Rot getränkter, blutiger Leib, dessen Knochen aus den über mehrere Meter verteilten Organen lugten.


  Lestrade sprach von einem Monstrum, das die Flucht durch den Wald angetreten hatte, jedoch plantschten seine Fleischerhände in den Tiefen eines Springbrunnens neben dem von Holmes des Verbrechen ausgemachten Krokodils.


  „Nehmen Sie das Wesen aus der Urzeit mit?“, fragte Holmes den Inspektor, dessen Gesicht sich sofort zu einer Maske verzog.

  „Sicher nicht, weil es kein Bestandteil der Tat ist.“ „Nein, da haben Sie wirklich recht, mein guter Lestrade.“


  In diesem Moment, ich stand abseits unter einer der gusseisernen Gaslaternen, achtete Holmes genau darauf, dass Hancocks Stift das Papier berührte und seine Aufmerksamkeit auf jedes Wort gerichtet war, das Holmes formulierte, deshalb wiederholte er den Satz, im Wissen der Einfältigkeit der Reporters: „Es ist die Tatwaffe!“ Lestrade verstand zunächst nicht und warf ein Streichholz in den Kies vor ihm, mit dem er sich eines der schäbigen Zigarillos angezündet hatte, die das einfache Volk rauchte, um die elementarsten Bedürfnisse zu stillen. „Wie soll ein Stein einen Abgeordneten getötet und so zugerichtet haben?“


  „Ich bin nur Sherlock Holmes, guter Lestrade. Sie sind der Chefinspektor.“

  Dann drehte er sich um und lief davon. Der Inspektor allerdings blieb ziemlich düpiert stehen, umringt von einer Traube nimmermüder Reporter.


  Nur zwei Stunden danach druckten die fleißigen Hände die Schlagzeilen des Tages in den Abendausgaben: „Abgeordneter von steinernem Krokodil ermordet“


  

  Am anderen Ende der Stadt, in einer Seitengasse des belebten Arbeiterviertels Highgate Forge, spielte sich eine weitere Tragödie ab, die wie eine Fortsetzung der außergewöhnlichen Serie schien. Der Tod einer Gespielin Levermans, die ihm frech, wie sie zu Lebzeiten war, mit dem Mund größte Lust spendete, wurde zum Fanal in diesen Momenten. Sie arbeitete nebenbei in einer der Nähereien von William Claus, dem Sohn eines ehemaligen deutschen Kapitäns, der sich in London mit Kammgarnstoffen aus feinster Schurwolle einen wohlfeinen Namen gemacht hatte. Lestrade, der wie ein Idiot vor der Öffentlichkeit seinen Ruf als unfähige Kreatur im Dienste des Königs retten musste, gab dem Kutscher das Kommando, die Peitsche durch die milde Abendluft knallen zu lassen. Der Täter, wenn es einen solchen gab, war entwichen. Die Umstände des Todes waren erneut mysteriös und von einer metaphysischen Grausamkeit geprägt, die auch Holmes verstörte.


  Lisas geschickte Hände fädelten einen neuen Zwirn in die Maschine, die einStück exquisiter Mechanik war., Von bestimmten Rädchen in denen Löcher eingestanzt wurde der Ablauf der Näharbeiten gesteuert. Die Mechanik verband sich mit einer von Muskelkraft betriebenen Welle, die in der exakten Geschwindigkeit arbeitete, die ihr vorgegeben war. Diesmal allerdings geriet die Mechanik in einen tödlichen Kreislauf, der zunächst sehr viel Aufmerksamkeit von dem Opfer erforderte. Die Nadeln zogen einen Teil ihrer Kleidung direkt in das zu fertigende Stück, wurden von den Vorrichtungen der Zuführung erfasst. 200 Pfund schwere Garnrollen konnte die Apparatur wie ein federleichtes Gewicht anheben, wie ein Kokon einer Spinne zog sich das Netz aus Garn immer enger um den Körper der ehemaligen Gespielin und ließ ihr keine Möglichkeit mehr zum Atmen. Natürlich versuchte sie sich aus den Fäden zu befreien, aber die Maschine spulte die Stiche ab, die ihr vorgegeben waren. Die Garne verbanden sich zu einem durchaus festen und eleganten Strick, der auf der Höhe ihres Kehlkopfes Platz fand. Der Druck der immer weiter einengenden Schnürungen wurde stärker und stärker. Nach wenigen Augenblicken musste sie wie eine Raupe, die sich verpuppt hatte, ausgesehen haben. Holmes war fassungslos, er wollte auch in diesem Fall, entgegen der Meinung Lestrades, nicht mehr an einen noch so unglücklichen Zufall glauben. Wieder fanden sich in der Maschine, die wie unbeteiligt an den Verhältnissen von dem übellaunigen Chefinspektor zurückgelassen wurde, kleine Rädchen, die wie gebrochene Halbmonde im gesamten mit Samt ausgekleideten Fußraum der Apparatur ihren Platz fanden. Holmes hob die Stücke auf.


  

  Natürlich war Holmes durch zahlreiche Informanten, die er regelmäßig entweder in Hydepark oder nahe Trafalgar traf, bestens über den latenten Misserfolg, den beruflichen Dilettantismus des unscheinbaren Inspektors des Yards informiert. In Holmes Seele brannte ein Fünkchen Mitleid, als er einen gekauften Informanten, den er bei einer viel frequentierten Pferdestation ausmachte, gut bezahlte, dass er eine Nachricht an Lestrade übermittelte.


  Er wollte ihn am See im Hydepark treffen, das Darben des Yards war auch für Holmes zu einer lästigen, wenn auch sehr amüsanten Beschaffenheit geworden. Gegen drei Uhr, entgegen seiner Gewohnheit, ließ er nach dem Kutscher schicken, der das Gespann eine Viertelstunde später vorfahren lassen sollte. Um unauffällig zu taktieren, wählte er den, wenn auch unbequemeren, Weg durch die meistens von Erosionen und gewöhnlicher Abnutzung beschädigte südliche Einfahrt in das parkartige Gelände. Dort, wo sich die einfachen Untertanen seiner Majestät zu einem Picknick sonntags an den See setzten, die bunt bespannten Sonnenschirme der Ladies eine besondere Kulisse zum Träumen bot. Als Holmes, so berichtete er mir später, ankam, versank die Sonne hinter den königlichen Stallungen, seitlich der aus weißem Marmor errichteten Residenz; einige wenige Reiter waren unterwegs, kaum Spaziergänger, da die Pflicht für diesen Tag noch lange nicht zu Ende war. Der Weg, den der Kutscher nahm, wurde von einem Hain gesäumt. Einige Yards weiter gabelte sich der Pfad. Er führte zu einer denkwürdigen Stätte, die seit den Kreuzzügen den Helden ein ewiges gerechtes Grab gab. Die Kreuze waren wie auf einem Friedhof konstruiert und ließen den neugierigen Besuchern ihrer Vorfahren Zeit, um über die heroischen Taten nachzudenken.


  Matter Glanz drang durch die Dickichte, die den von kleinen Enten und grauen Schwänen bevölkerten See noch größer wirken ließen. Ein einzelner Totengräber, der neben seinem Karren stand und einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche nahm, schaufelte weitere Löcher, namenlose Kreuze lagen neben den aufgeschütteten Hügeln, die Holmes interessiert besah. Eines der Gräber war jedoch wieder geschlossen worden. Eine Zeit vertiefte sich Holmes in seine Lektüre, die Times, wie er hinterher gestand.


  Ein unruhiges Gefühl beschlich ihn, empfand er die Erde als zu frisch aufgehäuft. Die Bewegungen des Totengräbers erweckten in ihm einen gewissen Unmut. Das dritte Grab von rechts nahm er, später analysierte er sein Bauchgefühl, das nur sehr wenig von der Logik umschrieb, die ihm half, den armen Inspektor aus seinem kalten und dunklen Grab freizuschaufeln.


  Andere Zeitgenossen nannten es Glück, was er im Schweiße seines Angesichts mit der Schaufel, danach mit den bloßen Händen verrichten konnte.


  Lestrade war bewusstlos und Holmes tat alles, um den Inspektor wieder zum Leben zu erwecken. Holmes schickte einen Jungen, die Helfer des Inspektors zu alarmieren. Er rannte, ob der Erfahrung eine Hand aus der finsteren Grube gesehen zu haben, als wäre der Teufel hinter ihm persönlich her. In dieser Zeit schlich sich der Totengräber fort, verschwand auf der von Menschen bevölkerten Straße, als zwei Reiter, ein Arzt und der Constabler fast zur gleichen Zeit eintrafen. Lestrade war bei lebendigem Leibe vergraben worden und vermochte, so sehr er sich auch anstrengte, keine Erinnerung mehr auszumachen. Der Chef des Yards, der mit schwarzer Erde wie ein gewöhnlicher Maulwurf überzogen war, sprach in diesen Minuten einem edlen Whiskey aus Holmes Westentasche gerne zu.


  Er stammelte etwas über den Ripper, der ihm nach dem Leben trachtete, es war sehr wirr, und ob des Schocks, den der Beamte seiner Majestät erlitten hatte, nicht sonderlich verwunderlich. Der Unbekannte, der Lestrade die Pein zumutete, war bestens über Holmes und seine Absichten in Kenntnis. Wahrscheinlich wurden beide ausspioniert. Das „Wie“ verwirrte Holmes und er zeigte sich , wie häufig, dann und wann, persönlich berührt.


  

  Der Fall Eavens interessierte mich auch aus beruflichem Interesse. Der Tatablauf war mysteriös und verlangte mehr Aufmerksamkeit als üblich. Der Mörder war nicht in Erscheinung getreten. Bei einem Brandy kräuselte Holmes die Stirn. Er schien ratlos. Der Mord war drei Tage her und Scotland Yard verstand sich weder auf die Suche nach dem Täter noch nach dem Motiv.

  Nochmals analysierten wir die Fakten. Holmes grinste spitzbübisch dabei, ihm war aber nicht wohl mit den Umständen, unter denen sich das Verbrechen zugetragen hatte.


  Es half nichts, einen Moment knisterte nur das Feuer im Kamin, Holmes legte ein Holzscheit nach und säuberte sich aus alter Gewohnheit die Hände an einem karierten Lumpen aus Schottland, der über dem Sims hing. „Abgeordneter Eavens wartete mit seiner Mätresse, die drei Meter von ihm entfernt stand, auf die Kutsche, um zum Dinner bei dem Industriellen Hampton rechtzeitig, eine Stunde später, anzukommen. Hampton wohnt keine zwei Meilen entfernt, mit dem edlen Schuhwerk hätte er die Strecke laufen können“, dachte Holmes laut, goss sich noch Brandy nach, er ging nervös auf und ab. Sicher, das ganze Verhalten machte keinen Sinn, vielleicht wollte er sich noch mit einem der bekannten Lobbyisten treffen, bevor er so jäh seine allabendlichen Verpflichtungen verpasste.


  Zu diesem Zeitpunkt überquerte ein Pfeil aus Metall mit einer scharfen Spitze die Straße und traf den Oberhausabgeordneten direkt in den Kopf. In Panik stoben die Passanten auseinander und flüchteten.


  Es gab hernach auch keine Zeugen mehr, die sich einer Einlassung ausgesetzt sehen wollten. Zumal sie fürchteten, das gleiche Schicksal zu erleiden. Ein zunächst Verdächtiger erwies sich als ein unschuldiger Schatten, der auf einem Pferd schnell die Straße hinab ritt. Er bemerkte von dem Unglück nichts, sondern ging seinen, wenn auch besonderen, Geschäften zu diesem Zeitpunkt in großer Eile nach. Der Chauffeur einer Benzinkutsche drehte sich in diesem Moment gerade um, wienerte, wie es ihm sein Lord aufgetragen hatte, den durch die rasende Fahrt verschmutzten Lavie mit einem Lederlumpen.


  Die Mechanik in der Statue der Liebesgöttin ganz in der Nähe hatte den unglückseligen Abgeordneten niedergestreckt. Dieser taumelte noch für wenige Sekunden getroffen, sterbend auf die Straße wo er zusammenbrach. An dem Umstand vor den Schöpfer zu treten änderte die Galgenfrist nichts, Kurz darauf, Sekunden später brannten die Ziegel auf der Straße an mehreren Punkten. Es schien, als hätte sich in London die Hölle geöffnet, die nach weiteren Seelen verlangte.


  Ein pikantes Detail offenbarte sich aber erst in langatmigen Untersuchungen des intellektuell vollkommen überforderten Lestrade.


  Vor einiger Zeit hatte ein nobler Spender, der aus nun wohlweislichem Grund im Verborgenen bleiben wollte, den Bürgern seiner Majestät einen Brunnen mit einer wunderschön anzusehenden Figur gestiftet. Diese Wasserspiele samt edler Mamorstatue war nun der Ausgangspunkt des Pfeils, wohl sollte die käseweiße Schönheit die Göttin Diana darstellen und zynischerweise das Liebesglück unterminieren, das der Verblichene kurz zuvor in einem Hotelzimmer mit der naiv gestrickten und irisch rothaarigen Begleiterin sicherlich genossen hatte.


  Die wunderhübsche Göttin vermochte es, sich um die eigene, wenn auch sehr enge Achse zu drehen. Lestrade ließ die Art der Schönheit untersuchen und stieß auf ein komplexes Innenleben aus kunstvoll gefertigten Zahnrädern und einem Uhrwerk, das doch beim Yard Erstaunen hervorrief.


  Die einzige Spur, die Lestrade verfolgen konnte, war tatsächlich das Labyrinth zu dem edlen Spender. Das Büro existierte nicht mehr, ein Hutmacher, der sich nun dem langen Arm des Gesetzes ausgeliefert sah, war in die Räumlichkeiten der vormaligen Präzisionsmanufaktur und Uhrmacherei eingezogen.


  „Uhrmacher?“, fragte Holmes und untersuchte wie ein kleiner neugieriger Junge das Rädchen mit einer selten gekannten Pedanterie, die ihm sonst entging, immer wieder drehte er den Gegenstand in seiner Hand. So, als würde dieses, obgleich unbedeutend scheinende Metallstück, das meine Auffassung nach aus Messing gefertigt worden war und der filigranen Technik einer handwerklich geschickten Hand entsprang, zum Täter der seltsamen Morde führen.


  Dann erinnerte sich Holmes des Mordfalls an dem Müller Hopsen, der 1891 spurlos nach einem Besuch in einem Casino verschwand, dessen Leiche nur wenige Wochen später in einem der Themseseitenkanäle auf einem ausrangierten, rostigen Dampfkahn aufgefunden wurde. Sein Körper war in die Stahlwandungen gequetscht worden. Die Knochen, die Muskulatur waren mit den Wandungen des Schiffsraumes verwachsen, nur die Füße des Mannes waren von den Ratten davongetragen worden. Es dauerte Tage, ehe Lestrades finstere Kumpanen in der Lage waren, die Leiche aus der Seitenwand zu holen. Am Ort des Geschehens fand Holmes, nachdem der Schatten des Chefinspektors schon hinter der nächsten Gasse verschwunden war, genau just dieses Rädchen, das ihn nun in dem vorliegenden Fall gegenüber dem Yard einen unvergleichlichen Vorsprung ermöglichte. Wer diese Tat begangen hatte, konnte in der allgemeinen Anonymität der Metropole untertauchen. In der Tat zeigte der Vergleich der Rädchen den gleichen Meister seines Fachs, fast identisch waren die Kerben und sogar die Farbe.


  Holmes war der Abläufe des Mordes an Hopsen gewahr und gab sogleich sein Wissen preis.


  „Erinnern wir uns“, goss er den Ceylon Tee nach, reichte mir die Tasse, stellte das Mikroskop zur Seite: „Hopsen war ein gewohnheitsmäßiger Spieler, er verachtete die Kunst und liebte die Mechanik. Eine gute Arbeit aus dem Deutschen Reich verzückte seine Augen, eine Maschine, mit der man spielen konnte, die sich ineinander drehenden Räder und Rädchen sollten sich zu bestimmten Zeitpunkten zu einem großen Ganzen fügen und dem Spieler, der immer nur verlieren konnte, einen Gewinn vorgaukeln, den die Maschine abgezählt in ein Fach fallen ließ. Ich bewunderte die Technik, die mittels einer aufgezogenen Feder in Bewegung geraten konnte, nur die zweite große Feder ließ Bilder vor dem Gesicht des Spielers erscheinen, die ihn süchtig machten, die ihn dem Wahnsinn nahebrachten. Vielleicht waren es die Anfänge dieser Tortur, die nunmehr eine ganze Reihe von kuriosen Morden ermöglicht.“


  Er nahm ein wenig von dem feinkörnigen Rohrzucker und ließ ihn wie Sand in das Porzellan zurückgleiten. Für mich sprach und handelte er in großen Rätseln. „Hopsen gab sich zu seiner Zeit als ein Lord aus, man sah ihm den Arbeiter sofort an, weil seine Hände von Schrunden überzogen waren, aber er hing der Hochstapelei nach, um wieder an diesen Automaten zu kommen.“

  Für Holmes erschien am fernen Horizont zumindest für wenige Augenblicke die


  Spur nach Deutschland. Die Präzision, mit der das Innenleben des Automaten gefertigt worden war, durfte man getrost nur den Deutschen zutrauen.


  Eine Personenbeschreibung des wortkargen Handwerkers erwies sich als eine Fatamorgana, die zu diesem Augenblick aber den Anforderungen von Lestrade noch Genüge tat.

  Holmes trug edles Spinngarntuch aus einer Fabrik in Manchester und war einem gewöhnlichen Abenteuer nicht zugetan.


  Die Spuren versandeten, als die Evening Post von einem Komplott der gehörnten Ehefrau mit ihrem vermeintlichen Butler zu berichten wusste, die Geschichte, die reichlich durch Bleistiftzeichnungen untermalt worden war, stellte sich als eine sehr fantasievolle Zeitungsente heraus, da beide über ein vollkommen unverfängliches und voneinander unabhängiges Alibi verfügten. Zu den sexuellen Ausschweifungen, die an nackter Pikanterie nicht mehr zu überbieten waren, wollte und konnte der Schmierfink, der der armen Witwe noch den Artikel zugemutet hatte, sich nicht äußern.


  Jedoch Hopsen war in einen anderen, noch bizarreren Fall verwickelt, der sich fast unter unserer Nase abspielte. Nur konnten wir zunächst die Gewichtigkeit nicht erkennen, die diese Entwicklungen mit sich brachten. Immer wieder tauchten Gerüchte über sadomasochistische Sexualpraktiken auf, die an menschlicher Perversion nichts zu wünschen übrig ließen. In diesem Zusammenhang wurde von Wachsbädern berichtet, die die Liebenden nahmen, um sich gegenseitig zu erhitzen. Dabei war die Rede von glühenden Eisen, die eine Brandmarke wie bei einer Hochlandkuh beibrachten und die beiden Liebenden verbinden sollte. Dies wurde auch durch die später einvernommene Bekanntschaft des Abgeordneten Eavens bestätigt.


  Die Irin war eine Prostituierte, die auf den Namen Bernadette hörte, da sie angeblich eine französische Mutter hatte, was zu beweisen stand, einen Schauermann als Vater und in ärmlichen Verhältnissen auf harten Matratzen in Häusern der Heilsarmee schlief. Ihre beste Zeit hatte diese etwas korpulente Mätresse bereits hinter sich. Zum Erstaunen des Yard schlief sie, als die Polizei sie verhören wollte und war zu einer gewöhnlichen Tageszeit nicht zu erwecken.

  So tingelte sie für gewöhnlich durch die Bars und war nur durch Zufall an den später Ermordeten durch einen etwas geldgierigen und fahrigen Portier im Shadow Hotel geraten. Dieser sorgte mit allen Mitteln der Kunst für das leibliche Wohl der Gäste, daher oblagen ihm auch diese Aufgaben, die einer gewissen Pikanterie nicht entbehrten.


  Bei einer im Anschluss an die Vernehmung durchgeführte Durchsuchung fanden sich in den Habseligkeiten der zweifelhaften Gestalt interessante Gegenstände, die weiteres Erstaunen beim Yard und den Mitarbeitern des Inspektors hervorriefen.


  Aus den schon abgetragenen Kleidern und den löchrigen Korsetts des Weibes schälte sich unversehens eine Garnitur für Kriminelle heraus, ein doch sehr niedlich anzusehender Revolver, ein natürlich illegaler Import aus den Vereinigten Staaten, eine noch mit Blutpartikeln versehene Peitsche, ein Säckchen mit dem besten Dynamit und ein Fläschchen mit Tropfen, die das Opfer in eine sofortige Ohnmacht fallen ließen, wurden sie richtig dosiert und in ein schäumendes Ale gemischt. Dazu fanden sich noch zahlreiche künstliche Penoide, die aus verschiedenen Werkstoffen gefertigt worden waren, die sich nur unschwer von den echten unserer Zeit unterschieden.


  Lestrade war ratlos, wie schon so oft zuvor. Er trank Tee, aß die salzigen Plätzchen, die seine Mutter für ihn gebacken hatte und betrachtete mit großen Augen den zufälligen Fund. Selbst Holmes konnte sich auf diese Gegenstände nur schwer einen Reim machen.


  „Vielleicht stammten die Gaben aus Diebstählen, die sie im Rausch der käuflichen Liebe durchführte“, Holmes zahlte den Informanten mit ein paar Geldstücken, das verhüllte Gesicht blieb mir auch diesmal fremd, seitdem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


  Einige Stunden später wurde ein Schriftstück per Kassiber von einem der Namenlosen überbracht, dessen Inhalt auch mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Augenscheinlich gab die bauernschlaue Bernadette aus dem hohen Norden Irlands Lestrade zu wissen, es stand da in verschnörkelter Schrift, dass der Ripper noch lebte. Sie kannte Jack, zumindest vom kurzweiligen Sehen und weil Londons Polizei nicht in der Lage war, den Frauenmörder zu erlegen, sondern er nach neuen Opfern Ausschau hielt, waren die Gegenstände, die man bei ihr fand, für ihren gefährlichen Berufszweig so überlebenswichtig.

  Lestrade schwieg sich aus.


  Mycroft, Holmes durchaus undurchsichtiger Bruder, machte sich abseits seiner Zahlen und buchhalterischen Berechnungen einmal wieder sehr nützlich, um die Ehre der Familie wiederherzustellen.


  Bernadette Hunt war entweder eine begnadete Lügnerin oder sie war, obschon die Aussage Wahrheit in sich barg, besser informiert als Lestrade, was kein Wunder darstellte, sondern die realen Verhältnisse der Tage wiedergab.


  Holmes schien wie elektrisiert, dachte jedoch zusammengesunken in seinem Sessel neben dem Kamin, erneut über die Folgen einer solchen Aussage nach. Ihn hatten seit Monaten, und das hielt er geschickt vor mir geheim, Nachrichten aus dem ehemaligen Piratennest Monaco erreicht, zahllose kassibernde, als getarnte Händler reisende Kuriere, die dort von einem Sicherheitsminister des herrschenden Fürsten, einer zweifelhaften Gestalt, die es verstand in den Vorzügen des Landstrichs zu leben, entsandt worden waren. Weder Holmes noch ich konnten das vom heimischen, angenehm knisternden Feuer aus überprüfen, was der Gewährsmann des Adeligen, der in einem Palast hoch über einem Fischerdorf hauste und dem allerlei frivole Wohltaten an den hübschen Weibern in seiner Nähe nachgesagt wurden, nun wirklich zu berichten hatte. Das Muster, das er schilderte jedoch, sprach Bände über die Arbeitsweise des Ripper, der sich zwischen den zerklüfteten Felsen zu den nach Fisch stinkenden Kneipen der einfachen Leute, hingezogen fühlte.


  Schon 1889 war eine Dirne, über deren Tod niemand zu lamentieren schien, mit der gleichen Masche erledigt und von ihrem irdischen Unglück befreit worden, wie der Ripper es zuvor in Whitechapel tat. Die Fotografien, die die Kuriere mitbrachten, sprachen Bände und erinnerten an das dunkelste Geheimnis britischer Kriminalgeschichte. Dem Opfer war nach der Tat mit einer langen Klinge sehr professionell der Uterus und die Ovarien ausgeräumt worden. Teile des Colons hingen über den billigen Stoff ihrer Schürze, die blutgetränkt vor der Verschiedenen hing. Ihre Augen spielten den Schockmoment der Entleibung wieder. Wahrscheinlich hatte das grausam entstellte Opfer, dessen Gesicht zu einer Maske verzogen war, die Untaten noch bei lebendigem Leibe erfahren. In der Tat setzte der Täter, der ebenso wie in Whitechapel spurlos verschwand, die Klinge zum tödlichen Ausbluten zuerst an der Halsschlagader an. Die Verstümmlung der Fingerkuppen allerdings war neu, aber aller Frevel geschah in der gleichen Umgebung, einer kleinen provenzalischen Gasse, abseits der Sichtweite der zahlreichen Mitstreiterinnen der Bedauernswerten. Das Verbrechen wurde um die gleiche Uhrzeit verübt und der Frevel endete nach wenigen Minuten.


  Im Fall der Edith Claire, wie sich die Dirne nannte, die nach der Leichenschau schnellstmöglich, ohne großes Aufsehen auf einem der zahllosen Armenfriedhöfe verscharrt wurde, versagte jede Vorstellungskraft. Es war die Handschrift des Rippers, so geschwungen arbeitete nur er. Eine Zeugin, eine Mutter, die auf der Hintertreppe ihres Hauses ihre gerade sechs Wochen alte Tochter stillte, dabei den Mond über dem Landstrich beobachtete, was zu doch gelinder Verwirrung innerhalb des ermittelnden Sicherheitsapparates des Fürsten führte, berichtete von einem Mann, der eine Pfeife rauchte. Er war ihr in den Nächten zuvor schon einmal aufgefallen. Er trug Tuch aus Britannien und bewegte sich recht sicher in den Gefilden der Gassen.


  „Er ist nicht das erste Mal verreist“, monierte Holmes, als er nochmals auf die Fotoplatte sah, die mit einem goldenen, aufdruckten Emblem eingefasst worden war. Weitere Fälle spielten sich in den Gassen Südfrankreichs ab, die wie eine Perlenkette eine Spur in der Salicorniasteppe der Camargue hinterließen und an einer Wallfahrtskirche endeten.


  Wie viele Frauen entlang der zerklüfteten Küste ermordet worden waren entzog sich Holmes, der eine Karte von Frankreich aufhängte, in die er sorgfältig gebastelte Fähnchen steckte.


  Selbst Agenten der Sûreté waren damit beschäftigt, den Unbekannten und uns so vertrauten Schlächter zu jagen. Also konnten wir davon ausgehen, dass sich Jack the Ripper nach Jahren wieder in alten, wohlvertrauten Gefilden aufhielt. Bernadette hatte ihn vor einigen Wochen in Whitechapel wiedererkannt und konnte nun nicht mehr in den schmalen Gassen arbeiten.

  Eigentlich meinte Holmes, dass sie ablenken wollte von der wahren Fährte. So musste dieses Weibsstück mehr wissen als mir und Holmes recht sein konnte.

  In den Händen der falschen Leute war das Wissen gefährlich, weil es zum Buckingham Palace führen konnte oder musste.


  Holmes versuchte zu analysieren, warum Jack the Ripper zu diesem Zeitpunkt, mehr als ein Jahrzehnt nach seinen ersten Taten und nach der sinnlosen Jagd nach ihm, an den Ort zurückkehrte, wo er für die Kriminologen Englands sein blutiges Handwerk begann. Die Personenbeschreibung der geschwätzigen Bernadette, die sie von Jack the Ripper abgab, passte auf mindestens 100.000 Londoner Bürger. Der Unbekannte war nun um die 50 Jahre alt, sprach mehrere Sprachen und führte noch die Tatwaffen seiner ersten Serie mit sich herum, wie die Prostituierte zu berichten wusste. Wenn das der Wahrheit entsprach, musste sich der Ripper sicher fühlen.


  „Er ist unantastbar, weil er von höherem Stand ist“, flüsterte Holmes, der durchaus mit seiner kühnen Theorie, die er im Laufe der Jahre entwickelt hatte, Recht behalten konnte, dass der Ripper ein Mitglied des Königshauses oder zumindest in der Umgebung vertraut war. „Nun, Holmes“, gestand ich mit einem gewissen Schmerz und einer Unsicherheit ein, „haben wir zwei Fälle, die uns auf den Nägeln drängen.“


  „Nein“, erwidert er beiläufig und zog sein Jackett an, betrachtete dabei nochmals den Brief von Mycroft, im selben Moment vermochte er ein Prospekt über neue Entwicklung zu studieren. Eine Maschine, die das Brot nachröstete, erschien mir persönlich, wie vieles andere auf der Welt, sinnlos.

  „Wir haben einen Fall, der Ripper taucht auf, als der Mord an dem Oberhausabgeordneten direkt auf die Spur des Mannes führt, der uns in das britische Königshaus lenkt.“


  Holmes Theorie entging mir in diesen Minuten, ich schwieg, weil ich den Zusammenhang nicht zuordnen konnte .


  „Es weiß noch jemand, wer der Ripper ist, und dieser jemand nützt sein Wissen geschickt aus, um den König zu beschweren. Der Mord an dem Oberhausabgeordneten ist nur das Vorspiel gewesen und sollte das Yard im Dunklen tappen lassen. Lestrade sollte beschäftigt sein. Dazu bedarf es, zugegebenermaßen, nicht viel. Welch ein Frevel sich mit ihm abzugeben. “


  

  In diesen Tagen offenbarte Holmes seine unvergleichliche Liebe zu mir, einem alten Witwer, der ich um die Jahrhundertwende nun geworden war. Eine Zeit lang schob ich das absonderliche Gebaren meines Freundes auf dessen zunehmende Schizophrenie durch die endlosen Drogenexzesse seiner Zeit, seinem unbändigen Verlangen nur Moriarty, dieses kriminelle Gehirn, zu verstehen.


  Aber wusste ich vorher nicht um diese liebreizenden Gefühle der Freundschaft zu dieser mir in den folgenden Tagen, Wochen immer fremder werdende Beziehung? Nein, ich wusste nichts über die Gefühle von Holmes, die wirklichen Emotionen. Natürlich auch nichts über meine eigenen. Ich liebte, ich hasste Holmes. Verachtete ihn, schätzte seinen Scharfsinn, der ihn nie trog. Ich konnte nicht mit ihm und nicht ohne ihn, ich lebte auf, wenn ich in seiner zweifellos anregenden Gesellschaft war, meine müßigen Stunden bei einem guten, goldbraunen Brandy mit ihm zusammen genoss, während wir unsere gemeinsamen Erlebnisse teilten und analysierten,.


  Vielleicht war er genau aus diesem Grunde in der Lage so komplexe Sachverhalte zu verstehen, zu kombinieren, dort wo mein gewöhnlicher Verstand oder das, was ich als diesen empfand, schon kläglichst versagte. Holmes war nicht der Mann mit der spitzen Habichtnase, der Pfeife, dem Deerstalker-Hut.


  Er schien sich zu häuten, wie x-beliebiges Reptil. Nein, er war auch nicht der, der seine Zeit nur im gewöhnlich weinroten Morgenmantel vor dem lodernden, wärmenden Kamin verbrachte, tief in seine bizarren, zur Absurdität verzogenen Gedankenwelten versunken. Zunächst dachte ich in diesen trüben, beginnenden Tage der kriechenden Kälte an einen weiteren Streich meiner Sinne oder Moriartys, den ich doch auch noch unter den Lebenden wähnte. Ich, als Gegner des Bösen, Verwegenen, lernte ihn langsam als Meister des intelligent Absurden schätzen. Professor Moriartys diabolische Fantasie schien ohne Beispiel.


  Die Ideen in diesem Zusammenhang schienen ihm nie auszugehen, seine kriminelle Begabung schier endlos.


  

  Ich schweifte für einen kurzen Moment mit meinen Gedanken ab. Was für ein Jahrhundert stand uns bevor? Eines, das Jules Verne uns verhieß, ein gewagter Ritt mit einer Kapsel, die einem gutbürgerlichen Salon glich, zum fernen Mond. Eine finstere Reise, die uns über die Grenzen unseres eigenen, kleinen Verstandes hinausführte, aber dann doch nicht zurückbrachte?

  Begrenzt war meine Vorstellung, wie die Gassen von London am Ende des bevorstehenden Jahrhunderts aussehen sollten.


  

  In den Tagen der Jahreswende, im späten Herbst 1901 bis in das noch kalte Frühjahr 1902 quälten mich zahlreiche Albträume, die vielleicht auch meiner latenten Kokainsucht zuzuschreiben waren, die ich hier und da, besonders im Winter pflegte. Vor meinem geistigen Auge sah ich riesige, stählerne Luftschiffe, die über die weißen Klippen von Dover zogen, ihre tödliche Fracht nahe Hammersmith abwarfen. Mit einem schwarzen Mal auf weiß-rotem Grund. Eines versank in der Themse, ich beobachtete die treibenden, toten Körper im Nebel einer weiteren feurigen Schlacht.


  Es waren die Deutschen, die mir ohne erklärlichen Grund immer unangenehm oder suspekt erschienen. Die grauen Bilder verschwammen mit Musik, seltsamen Geräuschen von bunt gekleideten, bärtigen Männern, die tonlos, ich las die Worte von den Lippen, immer wieder „Yeah, yeah“, sangen, dann hörte ich das melodische Einerlei einer mir unbekannten Weise, die nur von zwei Instrumenten begleitet wurde, wieder vermochte ich die Worte zu verstehen: „Till there was you!“.

  Ich schreckte hoch, war schweißgebadet in dieser mondlosen, wirren Nacht, nickte wieder ein.

  Ausgebreitete Pilze, wie gigantische Wolken, zogen am Himmel vorbei, verdunkelten die Sicht, verbrannte Gestalten wankten durch das Bild, es verschwamm, löste sich auf. Entwich!

  In Indien, sein Geruch war mir noch wohl vertraut, ich ihm verbunden, rannten, wogten die Massen, entließen seine Majestät, den Vizekönig, in meinem Traum in Schimpf und Schande.


  

  Es wurde Herbst in London. Das Wetter war seit Tagen nass und besonders windig. Es waren die zäh fließenden Tage vor der Hinrichtung des Serienmörders Harrison. Der Psychiater Dr. Harrison tötete bei Hypnose-Séancen2Menschen wie im Rausch oder brachte sie dazu, sich gegenseitig zu ermorden. Ich war ein Fanatiker der Hinrichtungen geworden, wie süchtig nach der irdischen Gerechtigkeit, die nur der Henker bringen konnte. Das Gericht hatte mich in all seiner Beweiskraft nicht überzeugt, aber Holmes schien es zu sein. Für uns beide. Ich stumpfte in diesen trüben Tagen, in denen mich eine schwere Erkältung noch zusätzlich plagte, ab. Nahm von dem stummen Diener ein Zigarillo. Holmes hatte seinerzeit keine rastlosen zwei Tage für die Lösung des Falls aufgewandt, sie erschlugen sich gegenseitig mit dem Beil, erstachen, strangulierten sich. Harrison sah zu, badete im Rausch des Todes. Ein Blutbad nach dem anderen entstand. Dutzende Menschen verschwanden spurlos in der Unergründlichkeit der Londoner Gassen. Unermüdlich jagte Lestrade den kleinsten, vergeblichen Hinweisen nach. In dieser Zeit tat mir der Inspektor des viel geprüften und gescholtenen Yards leid. Ich empfand großen Respekt für seine durchaus durchdachten Ermittlungen, die dann ihn und Holmes durch die Hintertür auf die richtige Fährte brachten. Harrison fand man inmitten von zerfetzten, zerrissenen Körpern in einer alten Kapelle. Die geschundenen, verdrehten Leiber waren noch warm, ineinander verbunden, Blut lief aus ihren Augen, tropfte auf den weißen, gelöschten Kalk. Holmes, wie Lestrade, mutmaßten eine satanische Gruppe hinter den bestialischen Untaten. Der ungeliebte Mann vom Yard, von Holmes geschmäht und ungeachtet, schien das erste Mal in der gemeinsamen Historie Nerven zu zeigen.


  Die morgendliche Stille, die in der bewaldeten, hügeligen Landschaft rings um den See bei der Kapelle herrschte, wurde durch das näher kommende, knatternde Motorengeräusch einer neuartigen, recht schnellen Motordroschke unterbrochen.


  

  Ich versank wieder in meiner eigenen ruhigen Welt, Hinrichtungen waren ein notwendiges Übel der Zeit, obwohl ich der Guillotine eine gewisse, wenn auch sehr scharfe Menschlichkeit abgewinnen konnte.


  In den Wochen vorher las ich im „HM Medical Journal“ einen Artikel, der mich ob der Aussicht auf die Tötung mit dem Fallbeil vollkommen irritierte. im sehr detaillierten Bericht einer Exekution, die in Frankreich, wie es Sitte und Art des Landes war, beschrieb, dass selbst dem Henker sein geübtes Handwerk schaurig erschien, erklärte der Reporter als Zeuge einem ungeheuerlichen Vorgang beigewohnt zu haben. Der Kopf lebte noch Minuten nach der Exekution, die Augen starrten wie aus einer anderen, höllenartigen Welt mit einem gewissen Hass den schockierten Scharfrichter an. Die Augenlider flatterten, bewegten sich, der Henker wollte diese aus göttlicher Gnade schließen, doch beide Lider hoben sich erneut, die Lippen bewegten sich, als wollten sie ein Lied singen, etwas erzählen, der Kopf lebte weiter und der geplagte Gefängnisdirektor erlitt einen Schwächeanfall. Eine schwarze Kiste wurde geholt, der widerspenstige Kopf in das Behältnis gelegt. Alles half nichts, der Gehilfe sah nochmals nach einer halben Stunde in den Schlund der Hölle, scheinbar bewegte sich der Tote noch immer, blinzelte in das Licht. Sofort schloss der junge Mann die Kiste wieder. Niemand außer dem anwesenden Geistlichen konnte dieses Phänomen erklären. Angeblich war der Delinquent, so meinte der Pfarrer, von der Unschuld geprägt, Gott wollte dies zum Ausdruck bringen, als er ihn weiterleben ließ. Wann der Kopf nun sein Leben aushauchte, wurde nicht überliefert. Mich schauerte bei der Geschichte.


  Der Galgen schien eine überholte Art des Richtens, eine schlichte Barbarei zu sein.


  

  Lady Anne Hatch, deren kahlköpfiger Vater eines der bedauernswerten Opfer der grausigen Machenschaften des Hypnotiseurs war, wollte dem Ende des feixenden Delinquenten beiwohnen, sich den Ton eines knackenden Genicks im Fallen der Klappe nicht entgehen lassen. Hatch war ein seliger Geist, er war schon lange krank, sprach dem Laudanum zu, nie konnte ich ergründen, was eigentlich die Krankheit gewesen war. Dort vor dem verwaisten Galgen wurde nun ein Foto gemacht. Wie hatte es der Séancemörder geschafft dem Henkersstrick lebendig zu entkommen? Es blitzte, für einen Moment schien ich geblendet. Blinzelte selbst, dachte an den bedauerlichen Entleibten in Frankreich, fasste mir an den Hals.


  

  Dann sprangen meine Gedanken, ich musste das Gesehene verdrängenund sinnierte über die von Bloch kürzlich veröffentlichten, interessanten Thesen der Psychopathia Sexualis. Dem Beitrag über den sozialpolitischen Aspekt der Syphilis schloss ich in meinen Gedanken gleich an, vielleicht verfügte Moriarty über eine Schwachstelle in seiner sexuellen Genese.


  

  Mit Holmes war ich oft in die ärmeren Stadtteile vorgedrungen, sah inmitten des lebendigen Elends die Auswirkungen der allseits um sich greifenden Seuche. Die ersten und die letzten Qualen der zahllosen Siechenden auf den von Ungeziefer und Kakerlaken zerfressenen Lagern, auf denen sie in der kalten und feuchten Luft lagen.


  Es roch nach Eiter, nach um sich greifendem Wahnsinn im Fieber. Selbst die stummen Schreie fühlte ich.


  

  Zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt geschah der nächste Mord wie aus heiterem Himmel. Von Tat zu Tat wurde das Geschehen mysteriöser und zugleich öffentlicher, der Täter benötigte Aufsehen und zugleich gesellschaftliche Anteilnahme. Das machte ihn umso gefährlicher. Im Carrington waren die Tische für den tägliche Lunch gedeckt. Der Chefkellner, ein steifer, narbiger ehemaliger Schiffsstewart in den Diensten der Cunard-Linie, polierte die silbernen Löffel, mit dem die klare Bouillon mit der frischen britischen Petersilie als Vorspeise gelöffelt werden sollte. Die meisten Gäste, die in die wohlbekannte Restauration in der Fleetstreet kamen, waren uns wohl vertraut, jedoch nicht zu dem Zeitpunkt als das nächsten unheimliche Verbrechen London erschütterte.


  

  Der Speisesaal erinnerte an den Lords Club in New Delhi, wenn er diesem nicht gar nachempfunden war. Die runden Tische waren voneinander mit zahlreichen Paravents abgegrenzt, eine musikalische Unterhaltung durch das Programm eines virtuosen Cellisten war gegeben. Genau um 12.00 Uhr wurden die Türen geöffnet und die Tischbeleuchtung durch den Lightman entzündet. Danach stellte sich das Küchenpersonal in einer Reihe vor die vorab zubereiteten Köstlichkeiten und verneigte sich vor der neugierigen Kundschaft.


  Mrs. Hotten, die den Unterhausabgeordneten Shyrden begleitete, von beiden wurde seit geraumer Zeit eine Ankündigung der Verlobung erwartet, genoss eine Pastete zu der bereits laut durch den Saal angepriesenen Suppe. Der Sommelier füllte das Glas mit noch einem Sherry in alter vertrauter Gewohnheit nach. Ein kurzer Luftzug ging durch den Raum. Eine Tür schlug im Wind.


  Ein unbekannter Galan, der sich nicht zeigen wollte, hatte Sybilla Hotten, der eine starke und enge Bindung zu den gesellschaftlich verpönte Suffragetten nachgesagt wurde, eine Flasche weißen Moselweins spendiert, der nun in einem silbernen, mit Eis gefüllten Kelch neben den Tisch geschoben wurde.


  „Eine vorzügliche Wahl zu der Wildpastete“, flötete einer der Kellner, den hernach niemand mehr beschreiben konnte oder gesehen hatte.


  Sie nahm die Einladung an, in dem Wissen, dass ihr gegenüber sitzender Galan, Sir Richard, nichts Deutsches in seiner Nähe ertragen konnte.


  Der Wein wirkte wie eine hellgelbe, glasklare Flüssigkeit, die, glaubte man den Zeugen, auch nicht einer gewissen Süffigkeit entbehrte.


  Bei der angeregten Diskussion zwischen den Gängen, nahm sie noch ein zweites Glas, japste im selben Augenblick nach Luft, stöhnte auf. Ihre aufsteigende Angst wurde ob der immer heißer werdenden Extremitäten übermächtig. Sie wollte noch nach dem Abgeordneten greifen. Der wich entsetzt zurück. Die Essenz, die ihr die Kehle verbrannte, setzte sich wie ein feuriger Fluss fort. Spastiken wie Stromschläge ließen sie sich ein letztes Mal aufbäumen.


  Das Opfer war nicht mehr fähig sich zu helfen, ihr Gesicht verkohlte.


  Innerhalb von Sekunden bildeten sich riesige, qualmende Brandblasen auf der Haut der Bedauernswerten, die aufplatzten. Ein entsetztes Serviermädchen schrie auf, rannte aus der Tür auf die Straße. Mrs. Hottens ganzer Körper schien innerlich zu sieden, dann schlugen kleine Flammen aus dem Leib, die schnell auf die Tischdecke und das Inventar übergriffen. Überall im Restaurant brachen Brände aus, die schweren Vorhänge glühten innerhalb von Sekunden, verloschen jedoch nach einem kurzen aber intensiven Strohfeuer wieder. Von Panik ergriffen rannten die Gäste und das Personal ins Freie. In diesem Augenblick begann der Corpus der Suffragette zu Staub zu vergehen, noch züngelten Flammen an ihr, die jedoch kleiner wurden. Von Sybilla Hotten blieb innerhalb von Minuten nur noch ein Häufchen Asche und der rechte geputzte Stiefel, in dem ihr Fuß steckte. Es schmorte und dampfte wie ein Relikt aus dem Innersten der Hölle.


  

  Von spontanen Selbstentzündungen hörte ich das erste Mal während meiner Dienstzeit in Afghanistan, ein junges Mädchen war in einer Siedlung, zwischen Staub und Fels, vor den Augen eines Majors ihrer Majestät regelrecht verglüht.

  Als Holmes und ich den Ort des Geschehens aufsuchten, musste ich gestehen, dass die Szenerie ähnlich dessen war, was ich Jahre zuvor im Dienste ihrer Majestät gesehen hatte.


  Einer der Zeugen, Sir Edmund Salisbury, der die British Export Ltd. am Piccadilly leitete, der wohlgesonnene Chef von 609 fleißigen Buchhaltern war, wurde das nächste Opfer. Noch am selben Abend. Er war, so erfuhr man nach seinem Ableben, ein glühender Verehrer technischer Neuheiten, die in zahlreichen Salons wie in einer Wanderschau durch das ganze Land zogen und der staunenden Kundschaft die Neuerungen des Zeitalters näher brachten. Wo er nur konnte unterstützte er die Erfindungen heimischer Tüftler. Von einem dieser hochbrillanten Köpfe englischer Ingenieurskunst war ihm per Paket als Dank ein Automat zugesandt worden, der in Lage war, selbstständig zu kochen. Selbst Holmes, der den Tatort näher untersuchen wollte, war über die Maschine, die verschiedenen ineinander greifenden Uhrwerke fasziniert. Minutenlang schwieg er andächtig, nicht ob des Blutbades, das der Automat angerichtet hatte, als er den gutmütigen Sir Edmond ins Jenseits beförderte, sondern über die filigrane und sehr intelligent durchdachte Mechanik.


  „Aus irgendeinem noch später zu ergründenden Motiv kam der Automat direkt auf Sir Edmond zu“, bemerkte Holmes, während Lestrade sich hektisch eine der dicken Zigarren anzündete.


  „Dieser silberne Greifer schoss hervor“, deutete Holmes auf die nach Amputierten-Prothetik aussehenden Hand, die einzeln, nunmehr schlaff aus dem unheilbringenden Kasten heraushing.


  Eine Düse, gleich eines siedenden Wasserkessels besprühte ihn, nachdem die Funktion sich in Bewegung gesetzt hatte. Noch immer war die Apparatur mit dem Strom verbunden, das Wasser kochte immer wieder nach. Ich nahm Abstand. Im nächsten Moment konnte sich die Hölle öffnen und das Fegefeuer mich dahinraffen.


  „Er wand sich im Schmerz und schrie, vermutlich hörten die Nachbarn in diesem Moment den Hund bellen. Kurz danach stach der Automat ihn mit dem Messer in den Oberschenkel. An der Wand, hier rechts, sehen wir noch die Blutspritzer.“


  Holmes Hand wanderte zu dem schaurigen Streifen auf der hellen japanischen Seidentapete.


  „Wie wir unschwer erkennen können, wanderte die Spitze durch das Bein, durchbohrte die Gefäße. In seiner Panik floh er vor dem Tod und humpelte in den Gang, wo er dann zusammenbrach.“

  Die Blutstropfen markierten eindeutig den Weg, den der Waidwunde genommen hatte.


  „Nachdem er verstorben war, zerlegte ihn die Maschine in diese klumpigen Teile. Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass der Hund am Ende sein Herrchen verzehren würde. Intelligent gemacht, ich frage mich allerdings, wie die Maschine erkennen konnte, was sie zu verrichten hatte.“


  Holmes entfernte den Stecker aus der Fassung und die Apparatur hatte ihren Schrecken und ihre Energie verloren. Die Rädchen innerhalb der Mechanik standen augenblicklich still. Zwei, drei Rädchen liefen nach. Wie Staubkörner, die zu Boden rieselten.


  „Diese Apparatur muss über ein eingebautes System verfügen, das es der Maschine erlaubt genauso zu handeln wie sie handelt. Eine Art Programm!“

  Nach vielen Stunden des angestrengten Nachdenkens, in denen der Inspektor und ich nur da saßen, Holmes jedes Detail des Kryptografen untersuchte, erklärte er: „Es sind die Anordnungen der Zahnräder, der Pendel und der Gewichte, die wie ein Walze bei einem modernen Leierkasten arbeiten. Das Prinzip traue ich keinem Briten zu, nur Deutschen.“


  Lestrade schüttelte den Kopf, verstummte für einige, wenn auch wenige Sekunden, in denen er seine sonst perfiden Ideen sammelte.


  

  Stunden vor der angesetzten Hinrichtung von Harrison raste Holmes mit mir über eine Chaussee auf dem Weg zur Hinrichtungsstätte, dem Gefängnis von Tollgate. Ich beobachtete, wie ein lanzettförmiger Schwarm von schwarzen, von der einfachen Landbevölkerung gefürchteten Raben mit ohrenbetäubenden Schreien, einem lang währenden Ton, in den wolkenverhangenen Himmel aufstieg. Die Vögel zogen ihre weiten, bogenförmigen Kreise über dem angrenzenden Wald, der ein antikes, wohl aus dem 13. Jahrhundert stammendes Gemäuer umgab, um dann über die bergige Spitze des inländischen Kaps, das in die unter dem wirbelnden Nebel liegende Seenplatte wie ein Oval aus hartem spiegelnden Granit gedrängt war, zu verschwinden. Holmes schien etwas vertraut mit der Umgebung.


  Von der welligen Oberfläche des sich vor uns ausbreitenden, handförmigen Gewässers gingen allerlei seltsame Schatten aus, die das Licht mit einigen wenigen Strahlen, die den grauen, feuchten Wassernebel zu durchdringen vermochten, reflektierte. Der Strand aus gleichen, großen und schweren Kieselsteinen säumte die mäßig bewachsene Küste. Das darin übergehende Moor blubberte fein. Säuerlicher Geruch stieg auf, stieg bis in die Kabine des Fahrzeuges, erregte eine gewöhnliche Übelkeit.


  Reiher nisteten im angeschwemmten, mit faulenden Algen versehenen Treibholz. Der Wagen rollte in Windeseile mit lautem Knattern über die verschmierten, kreuzenden, einmündenden Wege, während ein gewaltiger Hirsch sein Geweih an einer Borke rieb.

  Eine verhangene Kutsche rauschte vorbei, während sich Holmes mittels eine Karte am Wegesrand orientierte. Die Pferde scheuten, der Kutscher bremste leicht ab. Gab hernach wieder die Peitsche, die durch die Luft mehrfach knallte. Feuchtes Laub ließ einen der Rappen rutschen, erreichten sie dann aber unmittelbar das steinerne, gewölbte Portal des Gefängnisses. Durch den Park führte eine gepflasterte Straße, an den sich der verwinkelte, verschachtelte Bau anschloss. Eine Zucht von Tulpen gedieh in dem Klima anscheinend zu jeder Jahreszeit, leuchtete blutrot. Die Blätter der Bäume waren noch spätherbstlich bunt. Eichen begrenzten die Trasse zur Hinrichtungsstätte, der Galgen stand hoch aufragend, erhob sich, roch nach frisch geschlagenem Eichenholz. Er warf eine dunkle, unheimliche Reflexion.


  

  Holmes stellte seine neue, mich äußerst verwirrende Errungenschaft ab, dieses seltsame Gefährt verfügte, ich staunte nicht schlecht, über einen Benzin– und Elektromotor, Holmes liebte den Antrieb mit Strom. Fern der 221b Baker Street im heimischen London lauschte ich an diesem sonderbaren Morgen, an den ich mich mein ganzes Leben noch erinnern sollte, dem früheren Armenhausverwalter, dem korpulenten, arroganten Blyle, der nun zu einem passablen, wenn auch konstant versoffenen Gefängnisdirektor geworden war, der sich sichtlich ob seiner gesellschaftlich neu gewonnenen Stellung um die pekuniären Vorzüge seines erklecklichen Amtes mit jeder Hinrichtung bewusster wurde.


  Während ich zu den hohen Mauern des Gefängnisses hoch blickte, die einzelnen, vergitterten Fenster des Gebäudes bestaunte, überkam mich der intuitive Gedanke, dass uns an diesem bizarren, feucht-kalten Morgen irgendwie wieder eine Untat von Professor Moriarty ereilen sollte.


  Aber es waren nur die dunklen, aus meinen Gedanken nicht mehr weichen wollenden Erinnerungen an das verbrecherische Superhirn.

  Das Gefängnis war dem Stil nach ein verlassenes Kloster aus dem 12. oder


  13.Jahrhundert, war in den finsteren Tagen des Mittelalters erbaut worden. Die verwitterte, mit grünem Moos überwachsene Fassade mit Fachwerk versehen. Ein Springbrunnen, der aus einer matronenhaften Figur Wasserspiele spie, das steinerne Denkmal unserer wundervollen Monarchin, zierte den weitläufigen Park, in dem nun bewaffnete Wachen alle fünf Meter aufgestellt waren.


  Zu diesem frühen Morgen fanden sich nur wenige Interessierte ein, die dem leidigen Spektakel beiwohnen wollten, einer der in einen unmodischen, langen Umhang gekleideten Männer erregte mein Interesse. Ständig drehte er sich weg, wenn er bemerkte, dass ich jede seiner Bewegungen genau studierte.


  Er wartete ein wenig abseits, vor dem Gästehaus der Gefängnisverwaltung, nahe dem Tor, aus dem der Verurteilte zu seiner Hinrichtungsstätte geführt wurde. Eine junge Frau im Fond einer Kutsche spielte nervös mit dem Schirm, einem vollkommen unnötigen Ding an diesem Morgen, die Rösser schnaubten. Die blonde Frau trug ein hochgeschlossenes Jackett, ich zeichnete mit den Augen immer wieder neugierig ihre Konturen nach. Sie wirkte blass, übermüdet und schrecklich gelangweilt. In ihrem schwarzen Kleid war sie der auffälligste Punkt inmitten der Richtgesellschaft, die sich nun abseits der Kutsche versammelt hatte. Hastig bewegte sie ihre dezent geschminkten Augenlider. Ihre Mundwinkel zuckten leicht. Der Nebel kroch förmlich in jede Ecke, verdeckte mir dann die Sicht.

  Nasskaltes Wetter herrschte nun vor auf der britischen Insel.

  Das babylonische Stimmengewirr der Versammelten wurde nur durch das Schlagen der schweren Eisengitter unterbrochen. Die ersten mustergültigen Gefangenen durften sich in der Reihe aufstellen, Kommandos wurden durch einen gestrengen Aufseher den in schwarzen Filz gekleideten Männern zugerufen, die aus einem anderen Tor in Reih´ und Glied traten.


  

  Ein Zeitungsjunge pries die neuesten Gazetten an, Holmes kaufte eines dieser noch druckfrischen Blätter. Wasserdampf stieg von den schwitzenden Pferden auf und entwich in kleinen, dünnen Wolken nach oben. Eine junge, fast verhüllte Frau räkelte sich, gähnte zwischen ihren beiden kleinen Lederkoffern auf dem mit Pflastersteinen belegten äußeren Wachweg. Das Schreien eines Kindes übertönte in einer Ecke zu dem Wachturm das Gemurmel.


  Einen gerade dem Säuglingsalter entwachsenen Jungen mit zu einer Hinrichtung zu nehmen, befremdete mich doch sehr. Die Gegenwart riss mich aus meinen Erinnerung: Blyles sonore, sonst gleichgültige Stimme. „Stellen Sie sich vor, Holmes, ein Arbeiter ist in der römischen Ausgrabungsstätte, ganz hier in der Nähe, in einen stehenden Speer gefallen. Der stammte aus einer Sklavengaleere, in dem unendlich viele Skelette gefunden wurden...“, Blyle grinste dabei spitzbübisch. Edwin Blyle lebte mit einer hässlichen Frau in zweiter Ehe zusammen. Sie begleitete ihn wie einer dieser kuriosen Dragoner zu jeder Hinrichtung, zu jedem noch so qualvollen Ableben. Maggie, wie er sie nannte, schien bei ihm das Regiment zu führen.


  Sie war von einem gewöhnlichen Blond, hatte eine spitze, lange Nase und blaue durchtriebene Augen zierten ihr Gesicht. Ihr Charakter und die Moral schienen schlecht, sie trug graue lange Röcke, dazu passende Blusen. Ihr Bruder hatte es beachtlicherweise zu einem Anwalt der Krone gebracht.


  Er richtete über die Ärmsten der Armen, südlich von Soho, lästerte in den verschiedenen Clubs über die Hafenarbeiter, besuchte diese, propagierte eine Meinung der unbedingten Entbehrlichkeit über diese Masse Mensch.


  „Seitdem müssen Gefangene hier graben. Eine außergewöhnliche Fülle offenbarte sich in diesem Schiff: Raubgut, das zu der Zeit nach Trier im heutigen Deutschland gebracht werden sollte. Trier, wo Karl Marx sein seltsames Manifest schrieb.“


  Holmes schien verzückt, zumindest für einen Moment, für eine winzige Sekunde, dass der sonst eher grobschlächtige, dümmlich grinsende Blyle etwas über die Theorien von Karl Marx wusste.


  

  „Ja? Ich las beiläufig in der Zeitung davon“, sagte der Meisterdetektiv, steckte seine Pfeife erneut an. Nach einigen kräftigen Zügen begann diese zu qualmen. „Das entsetzt mich für den Verblichenen!“, runzelte Holmes die Nase, dachte in seinem flinken Geist über den Moment des Todes nach, rekonstruierte diesen akribisch.


  An der Geschichte stimmte etwas nicht, das sah ich in Holmes Gesichtsausdruck.


  Der untersetzte Henker Hanson drehte sich noch einmal zu dem im Nebel des Morgens liegenden Halsgericht um. Sah auf die silberne, reich verzierte Uhr.


  „Es geht das Gerücht, ein mechanischer Mörder geht um, hergestellt von einem deutschen Uhrmacher. Er hat menschenähnliche Wesen im Auftrag des deutschen Kaisers angefertigt, sofern ich richtig informiert wurde. Einen Automaten fand man in den Katakomben von Paris, den Steinbrüchen des armen Mannes.“


  Blyle spuckte die Worte regelrecht aus.


  „Woher wissen Sie das?“, fragte Holmes irritiert, so etwas kam ihm sofort zu Ohren, wenn es eine solche Gelegenheit gab.


  „Ich habe überall meine Ohren.“


  Spitzel meinte er wohl, dachte ich.

  „


  

  Jedoch Holmes wusste mehr, stellte ich in diesem doch sehr pikanten Moment fest.


  Warum log er, es entsprach nicht unbedingt dem Charakter meines Freundes, sich in Ausflüchten zu wiegen. War es die bisher vergebliche Suche nach dem Frauenmörder Jack the Ripper, dessen letzte Spuren vor den hohen metallenen Pforten Ihrer Majestät, der Königin von England, am Buckingham Palace endeten? „Können Sie sich, Holmes, noch an den in London um 1890 inszenierten Anschlag auf einen der Prinzen erinnern, als der Zahnarzt…“

  Holmes unterbrach Blyle, blickte ihn abschätzig an, nickte.


  „Der homosexuelle Zahnarzt, der von dem Phantom zu Tode gehetzt wurde. Das namenlose Gesicht wurde es von es von dem geschätzten Dr. Watson tituliert. Aber das Phantom trug den Union Jack, obwohl die Tat frevlerisch und bösartig war. Der Täter war kein Brite, zu einer solchen Untugend trägt kein Mensch die Fahne seines Landes. Es sei denn, er ist verrückt.“

  „Ich hege keinen Zweifel an den Worten!“, erklärte Blyle.

  „Wo ist der Delinquent?“, fragte Holmes Blyle. „Das interessiert mich so langsam auch, der Geistliche muss sich wahrscheinlich sehr um seine Seele bemühen.“


  „Ja, das soll er aber in gebotener Eile verrichten, da auch meine Zeit begrenzt ist und der arme Lestrade sich in London sehr müht, den Schreibtisch nicht überquellen zu lassen während meiner Abwesenheit“, Holmes lächelte mokant.


  Mich erinnerte die ganze Vorstellung an unseren Fall mit der rothaarigen Hexe Lyman. Ihre glockenhelle Stimme verzückte mich noch im Augenblick des Gedankens an sie und ihre Untaten. Eine verrückte, doch durchtriebene Person, die es sich zum Ziel setzte, groteske Zaubertricks soweit zu treiben, dass selbst der so rationale Holmes an seinem Verstand zweifelte. Sie kokettierte mit einem seltsamen, glimmenden Pulver, dessen Zusammensetzung sich selbst Holmes und seinen kühnen Methoden der wissenschaftlichen Untersuchung entzog.


  Jedoch die Hexe Lyman war mehr als nur der Ansatz eines bösen Weibes inmitten der Gesellschaft. Sie hauste in einem von grünem Moos überwachsenen Häuschen inmitten eines von Lord Gunthrow gepachteten Stück Landes. Was sich ab 1887 dort genau abspielte überließ ich der Fantasie der zahlreichen Zeitungsredakteure. Die Fakten waren andere. Erschreckende dazu. Sie mordete sehr intelligent, aber der Lordrichter Sir Edwin Jones wollte sie in ihrer besonderen Umnachtung nicht den fleißigen Händen des Scharfrichters übergeben.


  Nun musste sie ihre Zeit bis zum Tod im grausigen Schicksal der dunklen Mauern des Irrenhauses in Dover verbringen.


  Das durchaus geübte Personal jedoch fürchtete sich ob der Wahrscheinlichkeit, dass die Hexe eines Tages sie verzauberte oder einfach als Maus oder Ratte durch die weiten Ritzen des baufälligen Sanatoriums verschwand. Margret Lyman rauchte wie ein Schlot, legte die Karten und verhieß keinem eine rosige Zukunft, dem ein oder anderen sagte sie das nahende Ende voraus. Meistens traf dieses dann auch in sehr kurzer Zeit, zum Erschrecken und Entsetzen der Eingeweihten, ein. Ihre durchaus noch vorhandenen Triebe, die auch mit Laudanum nicht zur Ruhe gebracht werden konnten, lebte sie, wenn nötig auch in einer persönlichen Obsession aus, der sie dauernd, mehrmals täglich jedoch, nachgab.


  Angeblich hatte einer der Höflinge selbst um die Gnade der sexuell sicherlich entarteten Person ersucht. Männer und Frauen gleichermaßen zeigten sich von einem kurzweiligen Vergnügen durchaus begeistert, wenn sie in den schmutzigen Laken der Hexe mit der Samthaut lagen, sich mit verschiedenen Kräutern und Tinkturen stundenlang durch die Genüsse der fleischlichen Lust treiben ließen.


  Ich stand dem kritisch gegenüber, da ich den Nutzen dieser fremdartigen Pflanzen nur in begrenztem Maße nachvollziehen konnte. Dennoch in der Pikanterie des kurz gehaltenen Prozesses sprachen einige leise Stimme von erreichter Omnipotenz beider Geschlechter, die mich in höchstem Maße befremdete und gleichfalls faszinierte.


  Ich war froh alten Gedanken nachhängen zu können, da mich ein ähnliches Theater wie diese nunmehr langweilende Hinrichtung und das Theater darum in Rage brachten. Nervös suchte ich nach einem Zigarillo und nach meinen Zündhölzern.


  Warum dachte ich immer wieder an die kleinen Rädchen, die ich vor Tagen vor unserer Tür in 221b Baker Street fand? An die multiplen Kratzspuren, wie die eines kleineren Hundes auf dem polierten Schellack der Holztür? Holmes hielt in den Tagen Ausschau nach einem dieser in niederen Kreisen sehr geliebten Tiere. Endlich, als auch der Scharfrichter schon von einer Unruhe über seinen Delinquenten geplagt wurde, kam Dr. Harrison. Holmes kannte ihn aus früherem, mir ungenannten Zusammenhang. Mehr schlecht als recht schlich er den schmalen Korridor zur r Hinrichtungsstätte entlang. Mit gesenktem Kopf, jedoch mit unpassendem spitzbübischen Grinsen, nahm er die Worte wahr, die ihm dann unter dem sich immer mehr zu herbstlich trüben Wetter verfärbenden Himmel, als letzte Anweisungen gegeben worden waren. Der Richter verlas das Urteil recht schnell. An mir ging das eher Gemurmelte vorbei, da ich dem verurteilten Mörder, der mit unsicherem, fast schwerfälligem Gang die letzten Stufen seines Lebens meisterte, nicht sehr zugetan war.


  Mit geübter Bewegungslosigkeit nahm ich das folgende Prozedere zur Kenntnis, bis der Henker den Strick um den Hals des zu Richtenden legte. Harrison hatte auf die übliche Kapuze verzichtet, die das flinke Waschweib des Scharfrichters für ein paar Shilling nach jeder Exekution wusch.


  Der zu Hängende starrte Holmes mit stahlgrauen Augen an, die wie funkelnde Steine auf einer Theke des Juweliers Jarot in der Bond Street wirkten.


  Dann kam der Henker dem Befehl des Gefängnisdirektors nach, legte den Hebel der Klappe um. Die Falltür öffnete sich, der Strick riss im gleichen Augenblick. Aber damit noch nicht genug.


  Anstelle zu hängen, tot zu sein, wie sich das für einen ordentlichen Untertanenseiner Majestät gehörte, erhob sich der ehemalige Nervenarzt, ein Anhänger des Deutschen Sigmund Freuds, und stand für einen Augenblick kerzengerade. Hinter den schweren Wolken tat sich eine kleine Schneise auf, die das wärmende Sonnenlicht, den durchaus gleichförmigen Kopf von Harrison wie einen Diamanten bestrahlte.


  Was dann geschah, raubte mir fast den Verstand. Einer der tapferen Offizieren, dessen Gesicht ich noch aus dem Afghanistanabenteuer als familiär empfand, richtete das Gewehr auf den durch großes Glück entkommenen Delinquenten.


  Blyle fand die Sprache als erster Anwesender wieder, kratzte sich an der faltigen Stirn und überlegte laut. „Zweifellos ein Gottesurteil, dem wir Respekt zollen müssen!“


  Was anderes fiel ihm sicherlich nicht ein, zu äußern. Ich traute meinen Ohren nicht, meine Sinne waren wie betäubt.


  Der anglikanische Geistliche, ein gedrungener alter Mann mit schütterem Haar, nickte schwer atmend. Es war einen Augenblick so, als standen wir dem Teufel höchstpersönlich gegenüber. Nur bei Moriarty empfand ich die unmittelbare Nähe zum Satan als genauso so direkt und plausibel. Dieser Unhold sprach nicht, mit einer Hand verdrehte er das Gewehr des treuen Offiziers, dann zerschmetterte er den Kopf mit einem einzelnen Fausthieb. Leuchtend rot spritzte das Blut aus dem Kopf des Soldaten, als er innerhalb weniger Sekundenbruchteile zu Boden ging und vor seiner Schöpfer trat.


  Die Fatamorgana des Nervenarztes machte einen Schritt nach vorne, verbeugte sich, als die Musketen auf ihn feuerten. Wie ungerührt blieb er stehen, wandte sich dann auf dem knirschenden Kies ab und schritt in Richtung der Tore. Sein Körper schien immun gegen die Kugeln aus vielen Gewehren.

  Irritiert wusste auch Holmes nicht, was er in einem solchen Augenblick tun sollte.


  Später gestand er mir, wenn auch mit einer gewissen Bockigkeit, die ihm in solchen Situationen stets zu Eigen war, dass er über die Wirkung der Drogen, die er nahm, doch entsetzt war und sich fragte, ob dieser anregende Cocktail ihn nicht endgültig seiner Intelligenz beraubte. Einen Augenblick zögerte er, dann entschied er sich, den Nervenarzt gehen zu lassen, um ihn, der sicherlich seine Helfer aufsuchte und den Hintermann oder die Hintermänner in einer dunklen Ecke scharte, zu entlarven. Ohne großes Aufhebens verschwand der Mann in den angrenzenden Wäldern und Moorlandschaften. Mir war nach einem warmen Tee aus Ceylon und der notwendigen Sortierung meiner üblen Gedanken. Meine Sinne schweiften in die warme, mit wohligem Aroma erfüllte Küche der Mrs. Hudson, ich sah sie, wie sie die Pasteten drapierte.


  Was ich gesehen hatte, vermochte ich nicht zu glauben. Holmes kniff die Lippen aufeinander, beugte sich über eine der Damen, die ohne einen Laut von sich gegeben zu haben in tiefe Bewusstlosigkeit gereist waren. „Etwas Riechsalz für die Bedauernswerte!“, hielt er geringschätzig die kalte, schlaffe Hand, wandte sich dann dem gerissenen Strick und dem hilflosen Henker zu, der aus einer Flasche bestem Hochlandwhiskeys tiefe Schlucke nahm. Die ersten, platschenden Regentropfen fielen, als Holmes den Strick untersuchte.


  „Durchtrennt, mit einem scharfen Gegenstand!“, blickte Holmes auf, hielt das ausufernde Ende des Seils in der rechten Hand. Ich öffnete die kleine Phiole mit Riechsalz, vermutete einen narkoleptischen Anfall bei der vor mir liegenden Dame, der durch eine Form der unseligen Hysterie ausgelöst wurde.

  „Sabotage?“, fragte Blyle, dessen massiger Körper bebte. „Nein“, entgegnete Holmes laut und so deutlich, dass alle Anwesenden sofort still waren.


  Holmes richtete seinen Mantel: „Es war kühle Planung, dieses Wesen ist nicht von dieser Welt! Der Schnitt erinnert mich an den Ripper.“


  Moriarty war mein erster Gedanke, aber es gab auch noch andere Verbrecher, die ihm gleichstanden und täglich nachwuchsen.

  Im Abteil des Zuges herrschte zunächst Ruhe, ich wendete mich dem bitteren Geschmack schlecht aufgebrühtem Ceylontees zu, der mit billigem Gut aus Indien gemischt worden war, um den Profit für den, wahrscheinlich ob des typischen grobkörnigen Themsesandes im Gebräu im Londoner Hafen ansässigen Importeurs maßlos zu erhöhen.

  Der Zucker schien eine besondere Mixtur aus schnödem Gestein und ekelerregender Mischung zu sein. Ich versank in meine Gedankenwelt, rührte den Tee mit einem billigen Löffel um.


  

  Holmes föhnte einem extremen Hobby, dass er sich etwas kosten ließ, die Jagd nach dem Ripper. Sicher, nunmehr war ich auch überzeugt, dass Jack the Ripper seine eigenen Untaten überlebt hatte, anderen Orts der Taten nachging. Unzählige Nächte verbrachten wir daher in Whitechapel, dem ersten bekannten Ort, in dem Ripper mordete.


  Einem einspännigen, geschlossenen Wagen folgte eine junge Dienstmagd. Sie wirkte wie eine dieser unmöglichen Prostituierten, die mit ihren fleischlichen Gelüsten die Stadt seiner Majestät überschwemmten. Die Gaslaterne flackerte leicht. Ich bewegte mich im aufkommenden Nebel sehr vorsichtig. Aus einer Taverne drang Lärm, die einfachen Leute tanzten auf den Tischen. Stühle flogen und ich sehnte mich nach angenehmer Gesellschaft vor dem heimischen Kamin. Aus der folgenden Seitenstraße, einer sehr engen Gasse, durch die kein Gespann passte, erscholl ein schriller Schrei. Dieser verstummte und sofort war es wieder ruhig. Eine Katze lief über die schmierigen Steinplatten. Die Schritte einer Frau klapperten über das unebene Kopfsteinpflaster, hallten lange nach. Sie blieb kurz irritiert an der alten Gaslaterne stehen. Dort ruhte ein verfaulender Tierkadaver, den die gut gekleidete, sehr stämmige Dirne kurz untersuchte. Eine schlaffe Ratte hing aus dem Maul des Hundes. Eine Weile folgte ich der Weibsperson, die sich kurz im Labyrinth der Wege verirrte, dann aber zielstrebig weiterlief. Es begann zu nieseln.


  Was vermutete Holmes in diesem widerlichen Stadtteil zu finden, wenn nicht meinen eigenen Tod? Whitechapel und die Morde des Rippers, war es doch das Werk von Moriarty, dessen böser Geist über den qualmenden Schornsteinen hing. Eine Landaulette rollte vorbei, verschwand hinter der nächsten Ecke. Mich fröstelte, dennoch spielte ich nervös mit der Pfeife. Die Tür des Schneiders Jones, einem von Lestrade sehr unsanft befragten Zeugen, klapperte im Wind.


  Wieder blieb die Frau stehen, ein Taschentuch segelte durch die trübe Suppe des Nebels.


  Ich dachte an die Worte von Holmes, der im Hausmantel vor mir am Nachmittag seinen Tee zu sich genommen hatte, gesüßt. Er fühlte tiefe Depressionen, die ich versuchte, durch die Gabe von Laudanum zu lindern. Fast stolperte ich über einen Kanaldeckel, fing mich im letzten Moment vor dem Fallen. Vielleicht war Jack the Ripper tatsächlich durch die geöffnete Grabkammer gekommen. Immer wieder hörte ich das Gerücht, Holmes versuchte wochenlang den Ursprung der Aussage zu ergründen. Dieser führte ihn zu der Witwe Horn, einer sehr einfältigen Persönlichkeit, die noch bevor ihr Mann verstorben war von ihm diese Worte kurz nach den Taten des gesuchten Unholds vernommen hatte. Der Totengräber Horn hatte diese wohl geflüsterten Worte von einem an Tuberkulose verschiedenen Letten vernommen. Grobschlächtige Kerle, die einen durchaus auf die falsche Fährte führen konnten.


  Uns allerdings folgte seit einigen Stunden ein unauffälliger, grobschlächtiger Kerl, dessen Gesicht wie durch Magie im Dunklen blieb, nicht einmal die Sonne vermochte seinen Zustand, noch seine Absichten aufzuhellen. Ich zweifelte an der Kunst des Schneiders, die Manchesterstoffhosen zu klein geschnitten zu haben, sie wirkten wie eine geschorene Hühnerpelle an dem Corpus des Unbekannten. Auch Holmes fühlte sich von dem Mann, der uns wie ein flinker, jedoch treuer Schatten folgte, bedrängt. Wir wollten ihn jedoch nicht ansprechen, weil es sich nicht schickte. Wir sprachen ob unserer guten Erziehung auch nicht jeden Hund an, der durch die Straßen lief und kläffte.

  Der Helfer des Delinquenten musste sicher gehen, Holmes nicht bis nach London kommen zu lassen, hatte er die Hinrichtung verlassen.


  

  Mich ließen die Ereignisse des Tages nicht mehr los. Auch das gereichte Porzellan entsprach eher minderer Qualität, da hier und da an dem Rand schon die Kanten oder die Goldverzierungen fehlten.


  Holmes las die „Times“, danach genoss er im abgesessenen Polster der 1. Klasse eine weitere entspannende Pfeife des besten Morphiums und verfiel, wie es seine erhellenden Gesichtszüge zeigten, in einen beglückenden Rausch. Es ging in dem Artikel, den er zweifelsohne genoss, um die neuesten Erfindungen aus dem Bereich der Technik. Maschinen, Hybride, mit denen man nicht nur Schach zum Zeitvertreib spielen konnte, sondern auch Gesellschafter aus mechanischen ProzesseFiguren, die sich mittels Dampftechnik oder mittels Stroms betreiben ließen.


  Meinen Freund Holmes interessierte die Ausstellung im Londoner Hotel, nahe der Marylebone High Street. In einer der Nächte zuvor war dort eingebrochen worden. Der oder die Täter waren durch die langen Gänge geeilt, wie der kurz darauf niedergeschlagene Wachmann erklärte. Die obligatorische Bleistiftzeichnung zeigte seinen riesigen, wie einen Turban gewundenen Kopfverband, den er zusätzlich noch hielt. Er war sicher, dass sich eine der Maschinen, aus welchem Grund auch immer selbstständig gemacht hatte und ihn danach in diesem Zustand zurückließ. Jedoch kein Automat fehlte. Nur die mechanische Madame Pompadour, die mit ihren aus Kautschuk geschwungenen Lippen lockte, vermisste einen ihre Arme. Den linken, was noch mehr Verwirrung stiftete. Selbst Lestrade war nicht sicher und hielt sich mit der für ihn sonst so öffentlichkeitswirksamen Auskunft in diesem Fall zurück.

  Auf diesen kam es bei dem Goldkehlchen, das über Walzen zahlreiche Liedchen zu trällern vermochte, sicherlich nicht an.


  Sicher erschien Holmes Moriarty, der ihm gar in sein Intimstes, in sein Innerstes folgte. Wenn er dann noch lebte.


  Ein weiterer erschreckender Artikel befasste sich mit dem seltsamen Ableben eines untadeligen Bankdirektors. Nun gestaltete sich die Mechanik komplexer, ein mechanischer Fisch, der nach Major William Pockton gegriffen hatte, der gerade von einem Einsatz im Burenkrieg hochdekoriert ins das Mutterland zurückgekehrt war. Lestrade wurde jeden Tag ratloser, es schien keinerlei Zusammenhang zwischen den Opfern aus der britischen Upperclass zu geben. Auch Holmes sah zunächst keinen, bis er den Artikel las.


  Pockton genoss den Ruf eines Schürzenjägers am Hof seiner Majestät, fortan beschloss er seine neuesten Eroberungen in sein Haus nach Greenwich mitzunehmen. Wie man dem langen Report des gewissenhaften Journalisten entnehmen konnte, leistete sich der mondäne Herr ein extremes Maß an Luxus, darunter in seinem Wintergarten ein Bassin, das mit Zierfischen und Pflanzen aus aller Welt geschmückt war. Seine junge, aber durchaus gescheite Begleiterin an diesem Abend war Mabel, die Tochter eines Rittmeisters, der vorzügliche Ergebnisse beim Polo in einer der letzten Saisons erreicht hatte. Mabel schilderte dem Reporter gegen das stattliche Honorar von 900 Pfund Sterling exklusiv die Erlebnisse, die sie zu einer gebrochenen Frau gemacht hatten. Natürlich danach zu einer reichen, gebrochenen Frau.


  Durchaus hysterisch, in Tränen aufgelöst, stammelte sie über das unverständliche Ende ihres Beischläfers. Ihre Angaben deckten sich haargenau mit denen der Ermittlung von Lestrade, der keine Bärenfalle ausließ. Ein solches Verbrechen schien fast unglaublich, selbst Holmes schüttelte aufgeregt den Kopf. Er las den Artikel dreimal vor:


  „Der Major stand an der marmornen Balustrade nach vorne. Der gutaussehende Mann fütterte seine Fische gerne und sehr ausgiebig mit einer speziellen Futtermischung, die er eigens mit einem geheimen Rezept herstellen ließ.


  Drei der Fische schnellten aus dem Wasser, wie von Geisterhand blieben diese schuppigen Tiere in der Luft stehen.“


  Ich räusperte mich, weil es mir fremd erschien, dass Kriminelle in der Lage waren, Naturgesetze aufzuheben. Es schien mir eher wie ein Jahrmarktsstreich.

  Pockton verlor das Gleichgewicht, obwohl er sich noch krampfhaft hielt. In der selbst angepflanzten Unterwasserwelt, die er einst Atlantis genannt hatte, war er verloren, zumal seine schwimmerischen Fähigkeiten nicht den üblichen Voraussetzungen des leicht dem Alkohol verfallenen ehemaligen Offiziers entsprachen. Pockton entfuhr ein spitzer kurzer Schrei, dessen Ursache ihn unter Wasser zog. Eine Flosse traf ihn direkt auf der berstenden Schädelplatte. Ein weiterer Fisch trieb pfeilschnell im Wasser auf ihn zu. Diesem entsprangen nur Sekunden später Federn und Zahnrädchen, dann versank der mechanische Angreifer in den algenbesetzten, gräulichen Fluten des Beckens. Pockton wurde von weiteren Maschinen getroffen, die seinen Körper langsam zermalmten. Viele blutige Klumpen trieben an der Oberfläche und bildeten einen wahrhaft interessanten Kontrast zu den am Boden befindlichen golden glänzenden Kacheln. Die Schuhe trieben wie zwei kleine Särge in der durch die Fische erzeugten Strömung mit. Pockton verlor mehr von seinem Antlitz, sein Körper wurde in einzelne Fasern aufgelöst, die Fische, zu denen sich auch kleine Silberne mischten, gingen ihrem Blutigen Handwerk solange nach, bis der Körper verfallen, zu einer schwebenden Masse innerhalb der trüben, wässrigen Flüssigkeit geworden war.


  Es war für einen Offizier kein heldenhafter Tod, aber der Sensenmann von Mörderhand fragte zu keiner Zeit danach.


  Einige Male stockte die Dampflokomotive an einer Steigung, die durch eine malerische Schlucht führte, durch die sich ein nach beiden Seiten hin ausufernder Bach ergoss.


  Plötzlich hielt der Zug an einem Bahnhof, dessen viktorianische Architektur meine Sinne begeisterte, der jedoch nicht auf dem Plan der Eisenbahngesellschaft vermerkt war. Zwischen den Gebäuden stand wie verloren eine britische Kuh. Eine Gaslaterne flackerte kurz auf. Ihr Licht erlosch und durch den Zug drang ein gellender Schrei, der auch Holmes sofort wieder erwachen ließ. Er wirkte gelangweilt und meinte, während er nach seiner Pfeife suchte: „Es kann nur der Schreckensschrei einer Frau sein, die eine Leiche entdeckt hat. Sie ist um die 30 Jahre alt, von niederem Stand und unterdurchschnittlicher Bildung. Sie hat zwei Kinder und einen Trinker zum Mann.“


  Ich wunderte mich, was er wohl noch aus dem eher schrillen Ton vernommen hatte.


  Das Gesicht des Schaffners ließ keinen Zweifel zu, dass er die Lebenden verlassen hatte. Es war ein hartes Poltern, das uns danach aus unseren Gedanken riss, Holmes griff wie mechanisch zum Revolver, den er immer in der Manteltasche trug. Eine junge Frau kam uns entgegen. Er sprach sie nicht an, sie wirkte wie in Trance. Sekundenbruchteile darauf rührte sie sich nicht mehr, verharrte in einer Art Stasis, die an eine nicht funktionierende Apparatur erinnerte. Ich konnte noch nicht einmal vernehmen, ob die junge Frau noch atmete. Ein elender Gestank breitete sich aus, der nach verdorbenem Fleisch roch, langsam kroch dieser Geruch in die Abteile, wir rannten entlang des schmalen, seitlichen Notweges zum Übergang in die nächste Klasse, dort lagen Körper übereinander. Die Fantasie spielte jedem einzelnen einen Streich. Eine gasförmige Droge verlangte nach individuellen Symptomen, die sich in absoluter Hilflosigkeit äußerten. Manche liefen über die bewusstlosen Körper, wie eine Herde Schafe wild und unkoordiniert durcheinander. Andere lamentierten oder schrien, jaulten wie Hunde oder ergaben sich in kindlichem Gebrabbel. Die nächsten Bedauerlichen sabbelten, steckten ihren Mitmenschen in einem Anfall von Wahnsinn die Finger in die Ohren oder in die Nase. Ein Mann lehnte vollkommen bewegungslos an einer Scheibe, sein Freund schien zu schlafen, er atmete schwer, seine Lunge rasselte. „Holmes, ich rate Ihnen dringend, Ihr Taschentuch als Mundschutz zu verwenden.“


  Die Luft schien zu stehen, sie wirkte wie trübe, gerade gekochte Milch auf dem Herd von Mrs. Hudson. Mit einigen Sekunden Verzögerung kam Holmes meiner Bitte nach. Meine Fantasie gaukelte mir für einige Sekunden Stimmen vor, dann ebbte das Gefühl ab, so plötzlich wie es gekommen war, Schweiß lief über meine Stirn, es hörte nicht mehr auf zu tropfen. Im Dunklen lag ein Mann, dessen massiger Körper wie ein Schatten wirkte. Fahles Licht von der Gaslaterne, neben dem Wasserbehälter, an dem die Dampflokomotiven aufgefüllt wurden, drang in die Abteile. Jemand hatte das Fenster mit letzter Kraft in höchster Not aufgerissen, nun lag er da, röchelte und fühlte sich nicht mehr, er schlug unter dem Eindruck des flüchtigen Gases in die Luft, bis seine Bewegungen abebbten.


  Alter Fusel ergoss sich aus einer tönernen Flasche auf den Boden, eine ölige, stinkende Substanz, die den Geruch einer Spinngarnmaschine im Betrieb imitierte, verband sich zu einem zähen Gebräu, das langsam über den hölzernen Boden schwappte. Ein Motorengeräusch wurde kurz darauf lauter und hielt auf den Bahnhof zu. Die Vollgummireifen rutschten auf dem Basaltpflaster. Das Knattern der Zylinder verschwand wieder mit dem Wind. Ich starrte in die Nebelwand und fror. In den Schwaden entflohen in einer halben Meile Entfernung Konturen, die mit dem sich anschließenden See verschwammen. Ich fixierte die Gestalt, solange ich es vermochte. Ein kühler Wind wehte aus Norden, trocknete meinen Schweiß auf der Stirn, auf meinem Gesicht, ich hustete. Die Landschaft breitete sich wie eine undurchdringliche Wand aus, weißes Gestein tauchte dazwischen immer wieder auf.


  Holmes öffnete das Fenster an der Tür einen Spalt, noch dachte er nach und analysierte die Situation. Zwischen dem Dickicht beobachtete er auch den Schatten, der im Unterholz verschwand, nun war er außerhalb der Reichweite von Holmes, der nervös, das bemerkte ich erst in diesem Moment, mit dem Revolver spielte. Ein Kohlenzug rauschte in Richtung Süden weiter, die stählernen Räder ratterten über die Gleise. Mit einem Pfeifen zog er in Richtung London vorbei.


  Der unselige Geist von Professor Moriarty, von dem auch Holmes seit der Schweiz nicht mehr gehört hatte, schien allgegenwärtig. Ein Schatten sprang aus dem Zug und entfernte sich in hastiger Eile, stolperte nicht einmal, als er über den riesigen aufgeschütteten Berg dicker englischer Kohle seine irrwitzige Flucht fortsetzte. Seit Stunden liefen wir durch das morastige Gebiet, immer den Spuren des Unbekannten nach, der zweimal versuchte im Kreis zu laufen und uns dadurch in die Irre zu führen, Holmes fiel auf den billigen Trick nicht hinein. Der Hof lag im Nebel, wie auch seine Besitzer, ein gewisser Mr. John Gutterby und seine bedauernswerte Frau, die neben dem Spaltblock ihr Ende durch die meuchelnde Hand des Unbekannten gefunden hatte. Nur Minuten nach der Tat trafen wir ein. Dicke Fäden Blut rannen über die Steine vor dem Haus, perlten an den ungleichmäßigen Kanten des Basalts ab. Gerannen dann auf den gelbgrünlichen Grashalmen. Ein Vogel plusterte sich neben der ärmlichen Behausung auf. Er piepste leise. Wasserdampf stieg auf, kleine Wölkchen, dort wo der Mann lag. Ein kleiner, silberverzierter Handspiegel reflektierte das Licht in alle Richtungen.


  Ein seltsamer Geruch von Öl lag in der Luft. An einem Pflock hing ein ausgeweidetes Reh, daneben ruhten die Innereien des Ehepaars. Es war wie beim Ripper. Keine Frage, ich wollte meinen Sinnen keinen Glauben mehr schenken. Hier und da waren Knochenreste, Haare, blutiges Fleisch, das der Täter wie einen weiteren Klumpen zurückgelassen hatte.


  Es stellte laut Holmes ein weiteres Ablenkungsmanöver dar, auf das wir nicht hereinfielen. Die Schnitte waren mit vertrauter Präzision ausgeführt, die an die Nächte vor Jahren in Whitechapel erinnerten und in Holmes ein ungutes Gefühl der Unruhe aufkommen ließen. Der Täter wusste genau, wer ihm folgte und war für den Fall gewappnet. Langsam graute der Morgen, es begann zu regnen, Hunde bellten unweit von unserem Standort. Wir durchquerten ein angrenzendes Waldgebiet, in dem sich übermannsgroße Farnpflanzen im ersten Sonnenlicht des Tages vom Tau der Nacht bogen. Holmes Jagdfieber war derart ausgeprägt, dass ich fürchtete, er würde einer kurzweiligen Psychose erliegen. Just in dem Augenblick verlor sich die Spur des Täters. Schemenhaft zeichneten sich die Gebäude eines weiteren Gehöftes ab. Es waren schätzungsweise 15 Meilen zurück zur Bahnlinie. Das Verhalten des Unbekannten war aggressiv und undurchschaubar. An einer Wegkreuzung gab auch Holmes endgültig auf.


  „Moriarty setzt zum nächsten Schlag an, er versteckt sich hinter mir. Es ist eine Herausforderung, ein Duell.“ Holmes Stimme klang wie ein Reibeisen. Seine Augen zeigten dunkle Ringe, er hatte das Gespenst aus der Vergangenheit erfasst. Mir kamen die Nächte in den Drogenhöllen und bei den Falschspielern im Londoner Osten in den Sinn, jede Sekunde konnte sich das Schicksal erfüllen. Sherlock Holmes setzte sich auf eine abseits stehende Holzbank und wartete auf mich, der zurückgeblieben war, mehrere hundert Meter hinter ihm lief. Ihm war deutlich die Anspannung der Nacht anzusehen. Es war fast völlig ruhig. Nur das Schreien eines Vogels kam näher und näher. Ab und zu konnten wir das Bellen eines Hundes in der Ferne, hinter bewaldeten Hügeln, hören. Es war ein röhrendes, dunkles Geräusch. Für mich war es eine Erlösung, ermattet setzte ich mich auf einen der nachschwingenden Stämme des Farns und zündete mir ein entspannendes Zigarillo an. Der Tabak war feucht und der penetrante Geruch nach vergorenem Waldmeister ließ extreme Übelkeit in mir aufkommen. Wie aus dem Nichts erschien ein Landjunker, ein einfacher Bursche mit rauen Händen und ungestillter Sehnsucht, in eine der modernen Fabriken des Südens weiterzuziehen, erzählte von dem recht befremdlichen Schicksal der Familie, die nun im grausamen Tod wiedervereint schien.


  Das jüngste Kind, eine blonde Tochter mit kräftigem Wuchs, ertrank einige Jahre zuvor in einem Tümpel hinter dem Haus, der sich nach starken Regenfällen gebildet hatte. Holmes war fasziniert von der erzählerischen Gabe dieses jungen Mannes, dessen gelbe Zähne mich abstießen. Er lobte neben seinen Geschichten für die Potenz eines jeden Mannes das Kraut bestimmter Pflanzen als Mahlzeit an einem jeden Tag der Woche, außer sonntags, wenn der übliche Gang zur Kirche in den einfachen Schichten der Bevölkerung anstand. Schon einige Monate zuvor hatte es einen Schicksalsschlag gegeben, den die Eheleute, die nun in ihrem Blut nebeneinander in Entleibung verharrten, nur schwer verkraften konnten. Die älteste Tochter war von einem schnöden umherziehenden Schausteller erschlagen worden, weil sie das Buhlen um ihre Liebe nicht mehr ertrug und sich dem rothaarigen Iren entzog, dem niemand mehr habhaft werden konnte, war er nach der Tat in das angrenzende Moor geflohen. Vor Jahren war das Herrenhaus eines gewissen Edward Procter abgebrannt, der Lord hatte sich, so wusste der Bursche mit den seltsam öligen Händen, in vielen Teilen der Welt als ein treuer Gefolgsmann seiner Majestät erwiesen. Angeblich, ich konnte mich natürlich nicht entsinnen, fand er sein größtes Feld in Afghanistan. Dort wurde er verwundet. Procters Hof brannte lichterloh. Der greise Vater verbrannte an diesem Tag, wie eine lebendige Fackel war er durch das Moor getaumelt. Schreckliche Geschichten wussten die einfachen Landleute mit ihrem begrenzten Verstand und ihrer stoischen Ruhe wie Anekdoten aus einem der behaglichen Klubs Londons zu berichten. Ich bezweifelte jedoch, dass es jemals einen Procter gegeben hatte. Was es auch im Jahr 1897 zwischen den beiden schwarz verkohlten Hügeln gegeben hatte, ein Hof brannte nicht in der Intensität.


  „Es waren nur noch Knochen übrig, Asche, die nach einem scharfen Aroma roch. Eine Rippe, wie die, über die in der Bibel berichtet wurde“, die Stelle fiel auch Holmes nicht ein.


  „Ehemals wurden geisteskranke Gestalten in dem Gemäuer gehalten. Beinlose, Armlose, die niemand mehr wollte, Aussätzige, die von Ort zu Ort zogen“, schwadronierte der halbwüchsige Junker und rieb seine unbehaarte Wange.


  Dann murmelte der Knecht etwas von der Zukunft, Holmes Schatten wuchs mit dem aufgehenden Sonnenlicht und wirkte wie der Corpus eines Unheil einflößenden Wesens. Die Krone, vertreten durch eines der Mitglieder des Oberhauses, kaufte das Land vor einigen Monaten und wollte ein Sanatorium für verdiente Soldaten der Königin errichten. Es ging das Gerücht, ein Moorgeist hätte den Arbeitern, die im letzten Sommer tagelang das Land vermessen hatten, die Leiber aufgeschlitzt. Dann brannte es wieder tagelang, Wochen loderten die glühenden Steine an den Abhängen. Auf dem Land wuchs nichts mehr, kein Halm, kein Kraut. Es war schwarz.


  „Niemand will mehr zu dem Ort des Grauens, langsam begehren die Dornenbüsche wieder das Feld, überwuchern die Reste des verfluchten Gemäuers.“

  Er verstummte.


  Noch standen Restmauern in der Landschaft, überwuchert von zahlreichen Pflanzen, darunter die restlichen Fundamente aus einer Zeit, als noch große Gesellschaften den Weg zum vormaligen Herrenhaus nutzten. Der Brand und ein folgendes Hochwasser im letzten Frühling hatten dem Herrensitz das Ende bereitet. Verkohltes Gebälk und einige Ameisen tummelten sich dort, wo einst Walzer getanzt wurde. Es roch nach Petroleum auf dem ehemaligen Pflaster in der Halle, in der sich Holmes mit wachsendem Interesse umsah.

  Schwefel, Phosphor und ein seltener Stoff, der eine Mine in Chile oder vielleicht auch den sagenumwobenen Salpeterminen auf dem sechsten Kontinent entsprungen sein konnte, fanden sich auf den ausgeglühten Trümmern des Hauses wieder.


  Was bedeutete der Salpeter?


  „Eine falsche Spur, die Moriarty legen ließ, um mich in die andere, wohlweislich kalte Richtung zu senden. Das Feuer, so fühle ich tief in mir, brennt in Berlin.“ Eine ältere, neugierige Magd, die Blumen unweit pflückte, deren Gesicht ich abstoßend fand, äußerte sich aus quittengelbem und an zahlreichen Stellen vereitertem Gebiss. Sie konnte sich nicht mehr an den Namen erinnern, aber an den Inhalt eines Hexenwerkes, das schon seit Jahrhunderten in der Umgebung für Unruhe in der Grafschaft sorgte.


  „Natürlich gibt es Hexen, in vielen Büchern wird über diese Frauen berichtet.“


  Ich hörte ihr eher gelangweilt zu, und da sie von niederem Stand und einer außerordentlich miserablen Bildung zu sein schien, war ihre Aussage von wenig Vertrauen geprägt. Wirkliche Fakten konnte sie der Angelegenheit nicht hinzufügen. Sie bezog sich auf ein Märchenbuch, das von der Londoner Druckerei Hampton 30 Jahre zuvor übersetzt worden und der Feder der Kasseler Gebrüder Grimm entsprungen war.


  Rose, deren Haare schon grau waren, erklärte mir die Einzelheiten aus diesen Überlieferungen, die sie im Zusammenhang mit dem verbrannten Anwesen als bare Münze verstand.


  „Das konnte auch nur in Deutschland geschehen“, gab sie zu bedenken und erinnerte an die monströsen Bäume im Kasseler Reinhardswald, deren Verhexung sie sicherlich glaubte. Mich verwunderte allerdings, dass sie davon und auch von den Geschichten besondere Kenntnis bewies.


  Holmes lief durch den angrenzenden kargen Gräserund Strauchlandstrich, rauchte eine Pfeife und gab sich der Ratlosigkeit unseres Unterfangens hin. Ihm fehlte das Kokain, um seine geistige Flexibilität, vielleicht auch seine Stabilität, zurückzugewinnen. Dereinst war das Gelände von einem vermoderten Holzzaun umgeben, auch Steine, wie sie in Irland gewöhnlich und für unsere Breiten sehr ungewöhnlich, die Grundstücke abgrenzten, deuteten auf die besondere Diskretion dessen hin, was der Hausherr von seinen Getreuen verlangt hatte. Auf dem Land, in den Furchen, über den im Wind wogenden Schildgräsern legte sich der Nebel, die Sonne trat hervor.


  Es war die Rede von umherstreifenden Bestien. Niemand konnte diese Wesen genau beschreiben und jeder fügte seine Wahrheit noch hinzu, dadurch verwässerte das tatsächliche Bild immer mehr. Der Platz des Verbrechens erhielt eine mystische Note, die weder Holmes noch mir Recht sein konnte.


  Wenig später befragte ich den an den Umständen desinteressierten Polizisten, der sich eigentlich in der Umgebung bestens auszukennen schien, jedoch zu meinem tiefsten Bedauern auch dem allgemeinen Aberglauben verfallen war, den ich mir nun auch bei bestem rationalen Verständnis nicht mehr erklären konnte.


  

  „Die Missgeschicke häuften sich in diesen Kreisen doch sehr“, stellte Holmes fest, während einer der dazugekommenen Bobbys nach der Mordkommission und dem Coroner verlangte und einen jungen drahtigen Burschen, der recht wortkarg daher kam, entsandte, die nötigen Nachrichten an die zuvor bezeichneten Stellen ihrer Majestät Untertanen zu überbringen.


  Aber wie passte der Frevel in die bisherigen Ermittlungen, wenn der Ripper durch einen geheimen Gang verschwunden war, der sich unter einem unserer Friedhöfe verbarg. Es gab eine Weisung aus der Zeit der Tudors, die Gebeine auf den Friedhöfen zu sammeln. Auch gab es zahllose Geheimgänge, die gerade in Familiengruften endeten, die durch einen ganzen Ameisenhaufen geheimer Untertunnelungen führten, die auch sicherlich dem Ripper bekannt sein konnten. Henry der VIII. hatte sicherlich allen Grund einem solchen Werk nachzugehen, seine dienstbaren Geister zu solchen Untaten anzuhalten. Die Gebeine aus den geöffneten Gräbern wurden in unterirdischen Gängen gesammelt, vielleicht gelang es, diese miteinander zu verbinden und so dem Mörder die Möglichkeit der Flucht bis zum Buckingham Palace zu ermöglichen. Deshalb hatte er keine Spur hinterlassen. Nach einem weiteren Marsch und einem angestrengten Ritt erreichten wir wieder den Ausgangspunkt unserer Verfolgungsjagd. Den kleinen Bahnhof. Noch immer herrschte große Aufregung. Aus dem Zug, der noch immer in der kleinen Bahnhofsstation hielt, mittlerweile auf ein Nebengleis umgeleitet worden war, wusste der Bobby, der Holmes einen Schluck des besten Hochlandwhiskeys zur Stärkung reichte, nichts Gutes zu berichten.


  Der herbeigerufene Arzt hatte nur noch den Tod einiger Fahrgäste feststellen können, eine Substanz war in den Abteilen platziert worden, die die armen Teufel unter schrecklichsten Qualen vor ihren Schöpfer treten ließen. Die tumben Leichenträger versahen ihren Dienst und in der einfachen Bevölkerung wurden Geschichte über allmächtige Hexen erzählt, die von Jahr zu Jahr aus dem Moor entstiegen, um wenige mit ihren Verwünschungen zu holen. Eine der Hexen wurde neben der alten Eiche, zwei Meilen weiter vermutet. Aberglaube allerdings, schreckte Holmes seit jeher ab.


  Es gab einen Zusammenhang, den der örtliche Polizist, ein dummer Rotschopf, wenn auch nur mit großem Unwillen zu berichten wusste.


  Vor einigen Jahren, lange vor seiner Dienstzeit für ihre Majestät, vertraute ihm der ehemalige Apotheker bei einem süffigen Bier in der Kneipe an, waren zwei Frauen, die einst auf dem Landsitz ihr Brot verdienten, von einer aufgebrachten Menge gefasst und auf einen Scheiterhaufen gestellt worden.


  Niemand hatte je gehört, wo der Scheiterhaufen sich befand, jedoch über die Opfer in diesem Zusammenhang wurde auch berichtet, dass sie über eine seltsam bläulich gefärbte Haut schon vor ihrem Ableben verfügten. Natürlich fehlte ihnen der Sauerstoff, sie waren kurzatmig und erzählten über Dienstboten, die wie Maschinen auf dem Anwesen existierten. Vielleicht verplapperten sich einige der Anwesenden und starben aus diesem dunklen Grund. Gerüchte gingen, dass dort ein seltenes Metall, ein Erz gewonnen wurde. Bei einem großen Pint Guinness in einem der unzähligen Pubs entlang der staubigen Straße erzählten die Einheimischen hinter vorgehaltener Hand fast alles, was man von den Kreaturen erwartete. Von der Bühne spielten Musiker auf. Die schiefen Töne, die den Instrumenten entsprangen, belästigten Holmes Gehör, er zuckte hier und da mehrfach zusammen, weil er keinerlei Freude an dem Vorgetragenen empfand. Er vermisste die Melodien von Felix Mendelssohn Bartholdy oder seine eigene Komposition, die keinerlei Sinn ergab, jedoch von plastischer Schönheit war. Der Wirt reichte die Krüge über die hohe Theke und musterte uns in einer Art misstrauischer Gleichgültigkeit, die dann später einer gewissen Neugier wich. Derbes Gesindel, das die Gesichter hinter dichten Bärten versteckte, übte sich in einem Glücksspiel, das Karten und Würfel verlangte. Hier und da wurde im Verlauf des Spieles betrogen. Ein junger Kerl fasste sehr geübt in das pralle Dekolleté einer der Serviererinnen, die mit ihrem ungepflegten Äußeren nur gänzlich von weiterem Verzehr von der Karte abschrecken konnte. Der Qualm von Tabak stand in der Luft, das beißende Aroma von altem Fett, in dem der zu salzige Schinkenspeck und die Eier gebraten wurden. Hier und da wurde getanzt, gefeiert und ein Liebeslied von einem der keltischen Instrumente gespielt, die für gewöhnlich an der Wand neben dem Kamin hingen. Holmes trank ein weiteres Bier, das er mit einer bitteren Limonade mischen ließ und spähte zu den Dartspielern, zu den Mägden, die in ihrem Sonntagsstaat den Knechten wie lasterhaftes Fleisch ihren Körper feilboten. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich zahlreiche Bilder, die den Pinseln heimischer Künstler entsprungen waren. Auch hier zeigte sich der Salpeterrückstand wie ein kleiner weißer Hügel auf jeder dieser naiven Bilder, die Holmes verstand zu deuten. Leider fehlte mir die Beobachtungsgabe, die dem Meisterdetektiv so zu Eigen war.


  Wir waren in unserer Kleidung und unserem Auftreten interessant für die einfachen Leute, die sich bald wie eine Kehle, die immer wieder etwas, was man nicht benötigte, anerboten. Holmes wollte keine selbst gefertigten Klammern, die er sicherlich Mrs. Hudson als ein wunderbares Geschenk offerieren konnte, kaufen: Er wollte mit dem Gesindel ins Gespräch kommen, um doch noch eine kleine Spur in diesem so mysteriösen Zusammenhang abzuschöpfen.


  Die Hexe Stuart, welch ein Name für eine absonderliche Gestalt, die auch den Spott der einfachen Leute herausforderte, war angeblich immer wieder in verschiedenen Gestalten aufgekreuzt und hatte Kräuter verschrieben, die dem einfachen Volk einen Rausch bescherten, der nicht mehr enden wollte. Aus giftigen Pilzen mixte sie ein gefährliches Gebräu, das die Überlebenden zu willenlosen Puppen werden ließ.


  „Sie kann auch Weiße zu Wilden aus Afrika machen oder zu einfachen Irren, die nicht mehr sprechen können.“ Eine der primitiven Damen versicherte den Umstand der Geschehnisse mit inbrünstiger Stimme, sodass die anderen Anwesenden einstimmten.


  „Wo hält sie sich für gewöhnlich auf, wenn man ihren Rat sucht?“


  Ein Raunen ging durch die Reihen, das nicht unbedingt gleich enden wollte.

  Angeblich hatte sie auf dem Anwesen gearbeitet, auf dem sich die merkwürdigsten Dinge zugetragen hatten. Die verheiratete Frau, die sich als Butterschlägerin cremigster Produkte auswies, war die erste wahrhaftige Zeugin, die mit den Vorfällen vor Jahren in Zusammenhang gebracht werden konnte.


  Was sie dann bei einem von Holmes großzügigerweise spendierten Bier alles so verlauten ließ, war ein Hirngespinst aus einer Zeit, die nur in mündlichen Überlieferungen ihren Ursprung vermutete und Grundlage aller Verwirrung war. Das blonde Ding war einfach gestrickt und wusste sich keiner anderen Erklärungen als der, die dem Volk die Vorlage für die Ammenmärchen gaben. „Viele der Mägde wurden plötzlich Wesen zwischen Menschen und Tieren, damit fing es an. Jedem fielen die Zähne aus, die Haare und die Haut begann sich zu schälen.“


  Holmes nickte, er glaubte kein Wort, jedoch wies die Beschreibung auf eine Anwendung von Chemikalien hin.


  „Einige der Arbeiter sprachen einen Akzent, den sie nicht verstehen konnte, alle wirkten enthemmt und arbeiteten Tage und Nächte, meistens verkroch ich mich auf dem Speicher einer angrenzenden Scheune, immer lag der faulige Geruch des Todes über dem Grund.“ Sie trank den letzten Schluck des Pints aus. Holmes winkte den Wirt mit einem neuen Krug heran.


  „Procter nahm nach dem Besuch eines Cousins eine andere Gestalt an, seine grauen Haare wurden wieder blond, seine Stimme hell und er war plötzlich schlank.“ Sherlock Holmes war verzweifelt und zeigte dies auch, aber sein Scharfsinn ließ ihn zwei Mal das Bild an der Wand betrachten, er stutzte, auch ich sah den Zwirbelbart recht deutlich, die große blonde Frau, die wie einen Moment lang wie beweglich, lebendig erschien. „Die Wahnsinnigen und die Verkommenen, die vom Satan eingeholt worden waren, wurden an einen seltsamen Wanderzirkus verkauft.“ Dann schwieg sie, eine Träne lief über die rechte Wange, tropfte auf den Tisch. Die Flüssigkeit versickerte in den Boden.


  

  Holmes vertraute auf ein neues Spielzeug, das er vorzüglich bewegen konnte. Einer dieser seltsamen Bekannten, zu denen er in letzter Zeit mehr und mehr Kontakt pflegte, hatte diese Höllenmaschine auf zwei Rädern überbracht.


  Es ging darum, in vorzüglicher Haltung das Gleichgewicht so auf zwei Sitzen zu verteilen, dass die Maschine frei in der Luft stehen konnte. Die Spur führte in einen nahen Wald, der wie verwunschen auf mich wirkte, als ich die malerischen Schneisen, die von warmem Licht durchflutet wurden, erblickte. Durch den kalten Fahrtwind fror ich auf dem Rücksitz doch erheblich. Holmes war bester Laune, als er durch die Landschaft rollte, die Maschine knatterte, der Motor stank und die Geschwindigkeit nahm beängstigend zu. Ich fürchtete mich vor der nächsten Kurve, blieb jedoch ruhig auf dem aus hartem Leder beschlagenen hinteren Sattel sitzen. Mit zitternden Beinen betrat ich den mit Farn überwachsen Boden des Waldes, der unter tiefem Dunst lag, die Schwaden zogen wie in einem Kamin nach oben hin ab und sammelten sich, wie in einer verwunschenen Märchenwelt, in den Spitzen der Bäume. Das Geäst knackte seltsam. Holmes jedoch drängte zum Aufbruch, nachdem er seine Pfeife an einem Stamm ausklopfte. In den folgenden Meilen schlingerten wir manchmal ein wenig, wenn die Straße zu uneben erschien. Der Weg führte entlang einer stark abschüssigen Strecke, deren Kurven Holmes mit unglaublichem Elan nahm. Trotz der enormen Distanz, die wir augenscheinlich spielend zurückgelegt hatten, fühlte ich mich beobachtet und in manchen Momenten bedroht. Diese nicht zu beschreibende Macht schnürte mir mehr und mehr die Luft ab, ich nestelte nach dem kleinen, silbernen Etui, nach meinem Kokainvorrat für schlechte und getrübte Zeiten, die ich nun sicherlich empfand. Hinter der Lederbrille wanderte der Blick des Meisterdetektivs in die Landschaft, auf die mit tiefen Löchern übersäte Straße blickte er nur dann und wann. Dieses motorgetriebene Ungetüm, sein Brummen und sein Tosen, stellte für mich, wenn ich es auch unter dem Einfluss des wohltuenden Kokains als wundersam und eher anregend empfand, in Zeiten der Abstinenz eine moderne Streckbank dar, der ich natürlich so schnell als möglich entkommen wollte. Mir gaukelten meine Sinne, trotz des weißen, belebenden Pulvers, einen erneuten Streich vor, dem ich auch in diesen Minuten nicht zu entweichen wusste. Holmes signalisierte, dass er noch bei einer der Apotheken anhalten wollte, um Hexachlorid zu besorgen, mit dem das zweirädrige Scheusal aufgetankt werden sollte. Ich stand dem allen kritisch gegenüber und erhoffte, dass der Apotheker ihm diesen Wunsch ausschlagen sollte. Während sich das einfache Volk in der Ortschaft um den bereiften Hengst sammelte, Holmes noch um die Reinheit des Hexachlorids besorgt war, sah ich einen Trugschluss, der wie einer der schlimmsten Albträume meines Daseins über mich hereinbrach. Holmes räkelte sich plötzlich und unvermittelt, nackt wie ein Weib, auf dem hölzernen Rad, das sich immer schneller drehte. Er war lasziv und lockte mit seinen plötzlichen Rundungen. Während er den Apotheker bezirzte, verletzte seine Peitsche, eine neunschwänzige Katze, dessen Penis. Immer noch sprachen die beiden über Hexachlorid, über den Vorgang der Synthese, wieder ging die Peitsche herunter und Holmes Atmung ging schneller, er war nun eine stark geschminkte, in schwarzem Leder gekleidete junge Frau. Holmes trug die Folterwerkzeuge mit sich, die Peitsche, die mit Metalldornen versehen war und wieder auf den lustvoll stöhnenden Apotheker niederging, der „Benzin!“ röchelte. Ich schnappte nach Luft, schloss die Augen, konnte jedoch dem Wirbel nicht entkommen, der meinen Verstand völlig benebelte. Mit letzter verbliebener Kraft hielt ich mich an dem ledernen Knauf fest, der zwischen Holmes und mir angebracht war, als die rasante Fahrt weiterging. Die zentrifugalen Kräfte des modernen Höllenapparates wusste ich durch geschicktes Verteilen des Gleichgewichtes schnell auszugleichen. Holmes kümmerte sich nicht um mich, er ließ mich gewähren und an mein doch spannendes Schicksal gewöhnen. Der Riemen, der die Kraft gleichmäßig übertrug, bewegte sich direkt neben meinem rechten Bein. Kein Pferd vermochte über so lange Distanzen eine solche Geschwindigkeit zu halten. Wir drehten uns mehrfach um die eigene Achse, sprangen hier und da über quer liegende Äste und Baumstämme. Der ungute Trug kehrte nochmals zurück, obwohl die Wirkung des Rauschmittels abnahm. Die Qualität wollte ich beim nächsten besten Mal rügen, wenn ich den Apotheker aussuchte, der meine Medikamente mischen durfte. Er hatte es die längste Zeit getan, so versicherte ich mich in den Minuten, als ich wieder Klarheit gewann.


  Zurück in London musste sich Holmes zunächst ein paar Tage erholen, er schien noch hagerer, als er ohnehin schon war. In den Mußestunden las er Flaubert oder in den Akten der Musgrave-Zeiten, über die ich nur wenig informiert schien. Am Abend hörte ich ihn beim Musizieren. Klägliche Lieder intonierte er auf der Violine, die er sonst für vielerlei Freude verwandte.

  Auch ich gab mich dem Müßiggang hin.


  

  In Whitechapel zogen erneut dichte Nebelschwaden auf. Die Frau blieb stehen, winkte mich heran, zunächst drehte ich mich um, weil ich mich sicherlich nicht durch eine dieser Damen angesprochen fühlen wollte. Es war nicht standesgemäß.


  Dann ging ich näher und näher. Die Frau, die Gesichtszüge, die Stimme:


  „Watson, kommen Sie, ich bin es, Shirley Holmes!“ Ich erkannte meinen Freund, schüttelte meinen Kopf, als könnte ich die Realität dadurch verdrängen.

  Ich wollte es nicht glauben, erinnerte mich aber des Vortrages der Lady Lydia. Wie konnte ich diese Konversation jemals vergessen.


  „Holmes, Frauen sind anders als wir…“, ich rieb meine Stirn. Meine Beine zitterten, Holmes in dieser Aufmachung zu sehen. Er war eine durchaus gelungene Suffragette. Feiner Wasserdampf setzte sich auf meine Haut, ich ging einen Schritt nach vorne. Blickte in die seitliche in den Nebel gehüllte Gasse. Aus dem zweiten Stock des angrenzenden Haus wurde ein Nachttopf geleert. „Wer weiß das nicht besser als ich!“, meinte diese Mannfrau vor mir.


  „Deshalb können Sie doch nicht wie eine Frau herumlaufen!“, meine Stimme quiekte wie die eines dieser Nagetiere.


  „Warum sollte ich das nicht können, Watson? Sie sehen es doch, Sie haben sich meiner nie schämen müssen.“ „Nein!“, sagte ich ruhig.


  Einen Augenblick später nickte ich: „Wir müssen über diese Neigungen sprechen!“


  „Es gibt nichts zu erzählen…! Selbst die Königin tolerierte es.“


  „Unsere Majestät? Eine Elektrisiermaschine könnte Ihnen helfen, mit dem Problem fertig zu werden. Diese wird an die Hoden angeschlossen, danach verspüren Sie keine Triebe mehr.“


  „Nein, Watson, das Problem habe ich seit meiner Kindheit, und wenn es möglich wäre, würde ich als Frau leben… weil es ein besseres, wenn auch ungerechteres Leben ist.“


  Er senkte den Kopf.


  „Bitte verraten Sie mich nicht!“


  „Niemals, Sie sind mein Freund. Egal wie, Sie sind mein bester Freund. Ohne Sie kann ich nicht leben, Sie sind wie mein Bruder. „Nein!“, lächelte ich,


  „vielleicht meine Schwester.“


  Nur mit Mühe konnte ich charmant sein, in einer solchen Situation dachte ich eher an die Heilung von Holmes.


  Auf der anderen Seite mochte ich die Frau, die Holmes darstellte, wunderte mich allerdings, dass seine absonderliche Neigung all die Jahre an mir vorbeigegangen war.


  „Aber was suchen wir hier?“, fragte ich leise und verhalten. Eine ältere Frau keifte in der Nacht, ein Kind schrie laut auf. Ein Hund schlich vorbei, kläffte, verrichtete seine Notdurft an der nächsten Ecke.


  „Den Schnitt des Mörders. Der Doktor war ein Werk Moriartys. Den gleichen Schnitt sah ich in Zusammenhang mit dem Anschlag auf unsere geliebte Königin.“ „Dann ist das die Methode, die von Ihnen ausgelobte Handschrift des Bösen, Sherlock!“


  „Shirley!“, hauchte er zurück.


  „Shirley, verzeihen Sie mir!“ Es klang wie wenn der Arzt mit seinem Patienten sprach, ich spielte das Spiel mit. „Eine Frau fährt aber nicht so rasant Motorrad wie Sie, löst keine Kriminalfälle!“, dachte ich laut.

  Ich schien verzweifelt, eher entsetzt, dass Holmes, der ein Teil dieser wundervollen Pyramide in der Krone war, mir entglitt.


  „Doch, gerade eine Frau macht das, weil Frauen mehr sind als nur die Mägde des Mannes!“


  „Daran ist was, ja so wird sein.“


  Meinen ersten Schreck hatte ich verdaut, freute mich mit Shirley oder Sherlock auf einen Schluck aus der kleinen Metallflasche, als sich ein Schatten hinter der Wand des folgenden Hauses löste. Schnell entfernte sich dieser. Eine lange Habichtnase mit einem unsicheren Gang, dessen Schrittfolge mir bekannt vorkam. Ein Pferd kreuzte den Weg, der Nachtwächter ritt langsam weiter. Die verschlagene Bernadette hatte nach Holmes gesandt, sie war sein Leben zwischen den Geschlechtern gewöhnt oder vielleicht auch zu einfältig, um den gewissen Unterschied zu sehen. Ein solches Wesen hätte der Meisterdetektiv niemals in sein Leben gelassen, wenn er sie unter wahren Umständen getroffen hätte. Dieses Wesen in ihrer verlumpten Kleidung, die gleichzeitig ungewaschen und deren Farben verblasst waren, wirkte wie ein kleiner Mann, der sich in Frauenkleider verirrt hatte. Mit solchen Kreaturen, die ihren einfachsten Geschäften nicht nachgingen, diese nicht verrichten konnten, weil ihnen ihr innerer Antrieb vor Jahren, die Lust an der doch erfüllenden täglichen Arbeit, genommen worden war.


  Es war stockfinster in dieser Ecke, ein unangenehmer Wind pfiff in den Schindeln, als wir diese seltsame Person, die sich eher schleppte, als dass sie lief, trafen. Lang und breit erzählte sie von ihren Aktivitäten, Kutscher um ihren Lebensunterhalt zu betrügen, in dem sie ihr schändliches, irisches Maul zu einer süßen Einladung verwandte, der niemand bei dem entsetzlichen Geruch, der aus diesem trat, folgen wollte.


  Sie erzählte von einer gewissen Ethel, deren kaltes, karges Grab auf einem der vielen Armenfriedhöfe gefunden wurde, als sie im zarten Alter von 32 Jahren ganz plötzlich durch die meuchelnde Hand eines Unbekannten verstarb. Sie folgte den Matrosen in die jämmerlich angelegten Kajüten an den Hafenstraßen der Themse und verdarb sich dabei so manches bequemes Stelldichein für einen Schluck schlechten Schnapses und ein paar derbe Massagen. Das Milieu entsprach dem der mich anwidernden Irin, die nicht aufhören wollte, elend zu plappern. Ich fürchtete, so dicht, wie sie an Holmes stand, dass ihr Körper ihn mit Tuberkulose infizieren könnte.


  Sie erzählte, durch Ethel hätte sie einen dieser Lebemänner kennengelernt, die auf öffentlichen Toiletten und Pissoirs gerne die Dienste beider Frauen in Anspruch nahmen. Alleine der Gedanke beschämte mich, ich wusste von solchen zweifelhaften Vergnügen, die mich eher entsetzten, als dass sich mich aufbauten. Bernadette fuhr weiter fort über dem Fischhändler, der gleich dort für ein paar Shillinge seine Abfälle abgab, über seiner Kochstelle, bereiteten die Frauen neben dem besagten Pissoir den Herren Vergnügen, während eine andere die Gräten des kargen Fanges zu einer wenn auch durchsichtigen, trüben Brühe verkochte, deren Geruch an den Wänden der stinkenden Fassaden der einfachen, mit Kot und Abfällen verschmierten Gassen hochzog.


  

  Während der Ausstellung der neuen mechanischen Helfer, dieser seltsamen, wenn auch verwegenen Maschinen, die sich bis in den letzten Winkel der Stadt mittlerweile herumgesprochen hatte, gab es noch einen weiteren Todesfall, der auch Holmes zunächst entgeisterte und mich derart ratlos zurückließ, dass ich eine ganze Weile nach Worten ringen musste.


  Er nannte sich Edwin, seine Frau hieß zufällig Rosalie, ein feuerroter Schopf war ihre Eigenheit, die sie besonders in den Schönheitssalons der Stadt pflegte und hegte. Angeblich handelte er mit fein geschliffenen Blättern eines Ventilators, den er dann auch stolz bei jeder Gelegenheit in den Teestunden unserer Oberschicht vorführte. Hernach ließ er sich, der Sohn deutscher Einwanderer, regelmäßig von den Vorzügen der Frauen überzeugen, die sich sonst seiner alleine aus dem Standesdünkel versagt hätten. Diesmal war es eine Unbekannte, die seinen Trieben in einem der miefigen Zimmer einer noch zu bezeichnenden Absteige Genuss verschaffte, während die fleißigen Waschfrauen ihre Tücher auf dem angrenzenden Hof schlugen. Die schöne Unbekannte sprach mit einem harten, wenn auch freundlichem Akzent. im Zimmer wären vorher Augen in den Wänden gewesen, versicherte Bernadette, deren Stimme in dem Zusammenhang wie ein Piepsen im Wind klang, hernach völlig versagte.


  Edwin war so erregt, dass sein Gemächt angeschwollen war und er immer wieder nach nötiger Erlösung verlangte. Seine rechte Schulter war bei einem unsinnigen Duell vor Jahren schwer getroffen worden, er war jedoch sehr stolz auf die Narbe und erzählte jedem, der die Geschichte hören wollte oder auch nicht, von dieser Begebenheit, die den Gegner mit dem Tod zurückließ. Die Brüste der Unbekannten wirkten wie Ballons, die einmal kleiner und einmal größer wurden, diesen Umstand erzählten sich die Frauen neidisch, die sich aber der Vorstellung nicht entziehen konnten, dass etwas an dieser Maskerade falsch war oder eine gewisse Magie der Sache nicht abging. Die Nägel der Frau waren wie Stahl, aus dem gewöhnlich Lokomotiven gemacht wurden. Die Geschichte, die die Irin um einen möglichen Mord spann, entpuppte sich als eines der Märchen, die ich aus ihrem Schandmaul vermutete. Edwins Männlichkeit versank in einem Kanal, der wie eine Maschine wirkte. Das Aroma eines penetranten Parfüms ging von der Haut der Namenlosen aus. Selbst seine Hoden verschlang der Schlund. Wie mechanisch ritt sie auf ihm, nicht er auf ihr. Die reizvolle Unbekannte wirkte wie eine Maschine, wie ein Automat, der statt Schach den geschlechtlichen Akt als Prüfung seiner Funktion erachtete. Ungewöhnlich dachte ich, woher sie das wohl wusste. Eine Akne überzog Bernadette Hunts Gesicht. „Die Unbekannte zog die Vorhaut des armen Teufel zurück, bestreute diese mit einem speziellen Pfeffer, der die Seele aus ihm brannte und die Lust noch mehr steigerte. Vor Wonne schüttelte er ihre Brüste, griff an ihre Schenkel, dann kam der weiße, wohlige Schleim, Sekunden darauf entriss sie dem geplagten Edwin das Gemächt. Sein Penis lag wie ein loser Fleischlappen auf dem Boden. Blut quoll aus der Wunde, spritzte im hohen Bogen, der nicht mehr zu versiegen schien. Ein blutiger, fleischiger Klumpen, der sich unter Schmerz wand. Seine Schreie drangen bis auf die Straße, wo die Dirnen zusammenliefen.


  „Vielleicht wird einer der Abgeordneten wieder ausgepeitscht oder der Ripper ist da?“, bohrte Eliza Good in ihrer mehrfach gebrochenen Nase. Das tat sie immer, wenn sie nachdachte, beteuerte Bernadette.


  Edwin spürte die eiskalten Hände, die ihm Extremitäten brachen. Die Schmerzen lähmten sein Bewusstsein, er war wie in Trance, spürte, dass sein Becken nur noch aus Splittern und aus Fragmenten bestand, Blut drang aus seinem Körper und er wurde bewusstlos. Dann wachte er in tiefster Not wieder auf. Sie zog ihm in Streifen die Haut ab, riss die Muskelstränge aus ihm heraus, frönte den zahlreichen Verstümmelungen. Seine Gliedmaßen hingen von ihm. Er löste sich bei lebendigem Leibe auf. Der Hals wurde von mehreren Brüchen gleichzeitig getroffen, Edwin röchelte nur noch, zu einem Schrei fehlten ihm die Kräfte. Die Wunden bohrten sich in die Haut, da, wo einstmals seine Bauchhöhle war, klaffte jetzt in der Nacht seines Todes eine dunkle, tiefe Höhle, Organreste klebten an ihr. Fliegen umschwirrten das Opfer und setzten sich zum fürstlichen Mahl auf die Reste des Körpers, der augenscheinlich ohne Organe funktionierte, zumindest solange, bis Edwin die Geschichte der vollkommen perplexen Bernadette erzählen konnte. Dann hauchte er das letzte Mal den Atem aus. Lestrade schwieg über den Fall, weil er ernstliche Konsequenzen befürchtete, die sein Ansehen noch weiter hätten ramponieren können.


  

  „Die Unbekannte stopfte den Penis in sein geöffnetes Maul und verschwand unerkannt. Niemals war sie wieder gesehen worden“, schluckte das Weib. „Sie lächelte und ging. Die Tür klappte zu, Edwin wand sich noch ein wenig, ehe er starb, erzählte von den kleinen Rädchen, die in den Armen der Frau zu sein schienen, da lagen sie nun auf seiner deformierten Brust.“ Bernadettes Bericht schien in der Tat unglaublich. Diesmal tatsächlich war der Grund wichtig gewesen, Holmes zu treffen. Die Geschichte konnte das einfache Hirn nicht selbst gestrickt haben, obwohl ich schon vieles abzog, so blieb der Kern der Wahrheit.


  Bernadette verschwand in der nächsten Nebelschwade, der Geruch blieb wie eine Säule stehen und selbst Holmes rümpfte seine Nase. Ihre tippelnden Schritte verhallten dort, wo der erste Mord des Rippers stattgefunden hatte.


  „Wenn ich darüber nachdenke“, meinte er in einem für mich verwirrenden Moment, „entsinne ich mich an das unglückliche Ableben von Norman Barnes.“


  „Ich kann mich nur schwerlich an den Fall Norman Barnes erinnern.“


  „Ja, das war kurz bevor Sie aus Ihrem Afghanistanabenteuer in unsere Mitte einkehrten. Unser geliebter Inspektor Lestrade sandte nach mir, wie üblich, wenn er nicht mehr weiter wusste. Ich sehne mich nach dem Empire“, unterbrach Holmes seine Ausführungen.


  „Ja, so verloren bin ich mir auch noch nicht vorgekommen! Selbst in Afghanistan nicht.“


  „Der Tee heute Morgen aus diesen Lindenblüten war scheußlich. Er erregte Übelkeit in mir.“


  „Verständlich!“, pflichtete ich ihm bei.


  „Norman Barnes entleibte sich selbst, so sah es aus, als ich den Ort des Geschehens das erste Mal besuchte. Ein schmutziges Miethaus, in dem ein dicker Mann seinem Leben ein Ende gemacht hatte. Nur der Mann war schon lange tot, wie aus den mehr als stümperhaft geführten Kirchenbüchern der St. Annes-Gemeinde in Dover hervorging. Dieser war an einer Syphilis schon Jahre zuvor verschieden. Im Ofen fand ich ein schlecht durchgebratenes Stück Fleisch, das den Suizid sicherlich gerechtfertigt hätte.“


  Holmes stopfte gedankenverloren Tabak in seine Pfeife nach.


  „Barnes hatte sich augenscheinlich mit mehreren Schlägen selbst enthauptet. Der Kopf lag vor dem tropfenden Waschzuber, wie ihn einfache Leute benutzen.“ Holmes raffte den riesigen Rock mit einer Routine, die sonst nur Frauen besaßen. Ich war versucht, ihm die Hand wie jeder anderen Lady zu geben, zuckte aber zurück, dann streckte ich sie weit aus.


  „Danke Watson!“


  „Bitte!“, entgegnete ich.


  „Er konnte sich nicht selbst den Schädel abgeschlagen haben, das ging nicht, also gab es jemanden, der das gleiche Schnittmuster verwandte, die gleiche Klinge, die schon, auch meiner damaligen Untersuchung zufolge, nicht aus dem Königreich stammen konnte.“


  „Wann war das?“, fragte ich leise.


  „Wann das war, um 1889. Vielleicht davor. Genau kann ich mich nicht entsinnen. Wir werden als Ehepaar nach Deutschland reisen.“


  Das näher kommende knatternde Motorengeräusch unterbrach für einen Augenblick die Worte dieser durchaus hübschen Person, die unter einer Gaslaterne fein lächelte.


  „Ich werde…“, brach ich ab, drehte mich um.


  „Frauen sind zänkisch und hinterlistig! Aber die Preußen erwarten uns nicht so, eine gute Tarnung. Sie können nur keine Pfeife rauchen.“

  Holmes lachte ganz glockenhell, irgendwann lachte ich über die groteske Vorstellung meines Freundes mit. „Aber Zigaretten unterwegs, mit Spitzen. Ich hatte immer die Hoffnung, dass ich hier eines Tages den Mörder wieder finden würde.“


  Holmes hatte den Satz nicht ausgesprochen, da fiel ein Ziegelstein vom hohen Dach des Hauses. Ich rannte die Treppe hoch, die Balken knirschten unter mir, es roch nach altem Lebertran, nach glitschigen Leibern faulender Fische, ich stolperte über eine Wanne, fiel hin, hörte im Schmerz die Schritte, die sich über das Dach entfernten, auf die andere Seite des Gebäudes.


  Das Getrappel wurde leiser, ich lag auf dem Boden, eine Spinne huschte schnell über mein blutiges Gesicht. Ich spürte die vertraute Wärme.


  Holmes hatte den Täter bis in den gegenüber des Hauses liegenden Hafen verfolgt, bis in ein Knäuel von Seilen und einen riesigen Berg von altem, morschem Holz. Doch dann verschwand der Schatten in der Nacht. Er schien über unmenschliche Fähigkeiten zu verfügen. Holmes Kontrahent schien eine neue Tyrannei ausgetüftelt zu haben.


  Ich sackte wieder zurück. Meine Dynamik reichte nicht für einen weiteren Versuch aufzustehen und mich in Sicherheit zu bringen. Unwillkürlich dachte ich an ein folgenschweres Tête-á-tête mit einer heißblütigen russischen Diplomatin, die mir in meinen wirren Vorstellungen so plötzlich erschien und wieder verschwand. Zweifellos war sie die geschickteste Diebin, die mir je begegnet war. Einmal nannte sie sich, die wie ein Schatten auftauchte und sich über ihre zahlreichen Opfer in betörender Weise vor ihren Taten erkundigte, Anna Jewgenina, beim meinem nächsten Treffen war sie in der gesellschaftlichen Stufe weiter aufgestiegen, sicherlich konnte sie sich am Hof des Zaren Nikolaus versuchen. Mein Geist blieb stehen, aus weiter Ferne hörte ich die hohe Stimme meines Freundes, ich suchte mich zu sortieren. Es gelang nur mit großer Mühe, meine Kehle war von Staub benetzt und in meinem Kopf erschienen zigarrenförmige Raketendroschken, die in aberwitziger Geschwindigkeit am Horizont verschwanden. Der schale Geruch des Hexachlorids blieb in meiner Nase. Von dem armen Opfer schien nichts, aber auch gar nichts mehr so zu existieren, wie es von der Schöpfung einst vorgesehen war. Der Corpus war förmlich zersprungen, wie ein Fesselballon zerplatzt. Überall prasselten kleinste Kügelchen über das Pflaster. Holmes, der sein Kleid in Sicherheit brachte, als der Stoff des bestickten schwarzen Rockes Feuer fing, starrte auf den sinnbildlichen Tod. Knochen platzte wie Kanonenkugeln im Schlachtgetümmel von Trafalgar. Was sie freisetzten konnte ich mir nicht erklären, vernarrt in das grausame Schauspiel blieb ich stehen und verharrte, um der Nachwelt über diese sardonische Waffe berichten zu können. Noch sammelte ich mich von dem Unglück, das mir zuvor wiederfahren war. Auch mich ergriff ein Zittern, ein Beben in meinem Körper, jede Faser meiner Muskeln glühte, verging zu einem nicht enden wollenden, feurigen Schmerz aus dem ich wie ein kläglicher Bettler leise aufschrie.


  Das Gesicht des Opfers war zu einer wächsernen Maske verkommen. Teile seines bemitleidenswerten Körpers lagen auf dem Dach eines abgestellten Landauers, sie stanken sinnbildlich nach der Hölle, nach Schwefel und Phosphor. Die Flüssigkeit, die das Opfer umgab, brannte sich durch die lederne Polsterung der Kutsche. Ein verstörender, gleichzeitig betäubender Geruch breitete sich aus. Irgendwo in einer der folgenden Gassen trillerte die Pfeife eines Bobbys. Das schrille Geräusch brachte mich in die Wirklichkeit zurück, die mir schmerzhaft genug erschien. Überall waren Dämpfe, Gase, die an eine andere Welt erinnerten. Mehr und mehr wurden seine Haut, seine Züge zerfressen, die Nase wich einem blutigen Krater, der auch den sichtlich schockierten, mehr als derangierten Holmes irritierten. Gurgelnde Laute, die einem doch eher unterbrochenen Zischen wichen, kamen aus der weichenden, obschon toten Kehle. Ich war sicher, es stellte das Machwerk eines Teufels dar oder des deutschen Kaisers und seiner elenden Schurken. Es gab nur die beiden Alternativen, dachte man mit gesundem Menschenverstand, der uns Briten so eigen war.


  Der Rest des blutigen Balls verschmorte. Wieder zischte es, als platzten kleine Kügelchen, die sich wie ein Film über die Teile des Bedauerlichen legten.

  Die Droschke fing Feuer, im schwarzen undurchdringlichen Rauch loderte das letzte bisschen Leben. Sein Kopf, seine Augen vermochten sich noch zu bewegen, alleine, ohne den Körper, der über das gesamte angrenzende Kopfsteinpflaster verteilt war. Ich entsann mich der Versuche eines französischen Kollegen, der nach Enthauptungen zahlreiche Vitalfunktionen an den hingerichteten Sündern probiert hatte, auch sie schienen noch bis zu zwei Stunden ihre Umgebung, ihre kognitiven Fähigkeiten behalten zu haben. In diesem Fall jedoch war auch der Kopf von der alchemistischen Substanz angegriffen. Doch funktionierte der schwindende Geist bis in die letzte Sekunde seiner existenziellen Vernichtung. Wahrscheinlich war es auch in diesem Fall so. Sekunden darauf hörte der elende Spuk auf, nur noch eine quallenartige Flüssigkeit, wie die gallertartigen Tiere, die an der Küste von Kent angespült wurden, blieb auf dem grauen Basalt der Straße zurück. Tatsächlich durchzogen Nervenfasern die klebrige Masse, die noch einige Zeit dampfte.


  Ein Reiter entschwand in der Nacht auf der gegenüberliegenden Seite der Mole, er ritt mit dem Teufel und in den Nebel. Wasserdampf stieg aus den Kanaldeckeln, die Ratten trappelten in den Röhren, im Darm Londons, aus dem nun faulige, stinkende Gase entwichen, kleine Feuer zischten blau und rot, verloschen nach wenigen Augenblicken wieder, um dann wie Dämonen aus einer anderen Welt wieder zu züngeln.


  Holmes und ich suchten das Weite, ehe Lestrade und seine Getreuen kamen und uns als die Übeltäter ausmachten.


  „Ein vortreffliches Rezept für einen neuen Krieg“, flüsterte die Frau, die sich schnell mit mir zusammen entfernte, am Heaven vorbei, wo die Matrosen aus whiskeyheiseren Kehlen bekannte Melodien zu einem verstimmten, klimpernden Klavier intonierten.


  Wir hetzten weiter, vielleicht hatte der Täter eine Spur hinterlassen.


  Genau dieser folgten wir unwissentlich, zumindest für einen Augenblick unseres befremdlichen Daseins inmitten dem unangenehmen, sich aber mit der Morgenbrise verflüchtigenden Ölgeruchs.


  Ein Landauer kam schnell um die Ecke. Die Pferde wieherten, der Kutscher bremste ab. Eine elegante Frau stieg aus, blickte sich um. Es war offensichtlich, dass sie auf jemanden wartete. Mitten in der Nacht. Eine Fackel brannte plötzlich in der Spalte zwischen den Häusern. Deutlich zeichneten sich die weiblichen Konturen der Unbekannten ab. Sie hatte lange blonde Haare, die sie zu einem Zopf gebunden hatte. Ihr Gesicht war kreideweiß, sie wirkte nervös. Holmes versteckte sich hinter der Borke eines Baumes, der an ein Monument eines unserer Helden grenzte. Die Augenlider der Unbekannten flackerten immer wieder. Sie trat von einer Stelle zur anderen. Wir konnten ihr Atmen hören. Alles wiederum erinnerte mich an den Fall mit den tanzenden Puppen. Holmes dachte wahrscheinlich an das gleiche, schaurige Spiel, das sich auch in seinem Geist manifestiert hatte. Bildschöne Frauen, die in einem unserer ungelösten Fälle vor unseren Augen zu Staub zerfallen waren. Es war ein zartes, wenn auch begehrliches Atmen der Unbekannten, eine nordische Schönheit, deren weiche Züge im letzten Mondlicht verschwammen. Wieder sah ich einen Schatten auf der anderen Seite der Einmündung, ein Pferd scheute, der Reiter galoppierte vorbei. Holmes zog aus der Lederhandtasche einen Revolver, den er geschickt zwischen den Fingern trug. Holmes kannte die Unbekannte, flüsterte mir zu: „Es ist Wilde, die Wacht des Kaisers aus Berlin!“ Wer der Mann war, erklärte Holmes in diesem Augenblick nicht. Vielleicht war es auch gut so.


  Ich zuckte mehrfach zusammen. Ein weiterer Schatten löste sich neben dem Agenten des Kaisers. Eine Katze jagte vorbei, verfolgte die Maus bis an das Loch, kratzte und krallte sich in den Körper des Futtertiers. Der Unbekannte torkelte, taumelte über die Brücke, die unter ihm schwankte. Sein Körper zitterte, war von blutigen Striemen übersät. Am Horizont blitzte und donnerte es. Windböen zogen durch die hölzerne Konstruktion. Es pfiff schaurig. Mühselig schleppte er sich die letzten Meter. Er zog eine lange Blutspur hinter sich her, beschleunigte jedoch seinen Gang, als er auf die Kutsche auf der anderen Seite des Nebenarmes der Themse zusteuerte. Die Holzplanken knirschten unter seinem Gewicht. Mit letzter Kraft erreichte er den Landauer. Holmes beobachtete den Gang genau, er schien diesen wiederzuerkennen und nickte kurz. Unter lautem Hufgetrappel setzte sich die Kutsche in Bewegung, Gestein löste von der Böschung, rieselte langsam in das Wasser. Regen begann zu fallen. Er prasselte auf die Segel der kleinen Fischerboote, die sich im Wind blähten.


  Erst jetzt sahen Holmes und ich den Körper, der auf der Straße lag, der Mond warf ein fahles Licht auf den Toten. Der Schatten löste sich aus einem Busch, nahe dem Ort, wo des Kaisers Wacht gestanden hatte, sprang in einem Satz auf einen Landauer auf, der just in diesem Moment durch die Straße rollte, Richtung Embankment. Schreckerfüllt sah ich das verzerrte Gesicht des Rippers, wie ihn Zeugen beschrieben hatten. Holmes drängte mich sanft zurück, einige Betrunkene krakeelten in der Parallelstraße. Ich musste meine, sich überschlagenden Gedanken sortieren. Aus der Handtasche, einer Art Lederballon, zog er einen Damencolt, eine kleine silbrig glänzende Waffe, die aber durchaus Löcher schlug, die jeden Angreifer schwer verletzten. Einen Moment verharrte mit der Waffe in der Hand.


  Jacks Augen sahen nur noch das Grauen vor ihm. Überall lagen Knochen, blutige, zerfetzte Organe. Der Ripper verschwand in einem der Häuser. Der Landauer preschte um die Ecke der folgenden Gasse. Holmes beschleunigte den Schritt, folgte ihm zum Hinterhof, wo zwei Hunde schliefen. Der Schatten des Rippers schlich sich behände an ihnen vorbei. Es schien sein üblicher Fluchtweg zu sein, den er wählte, wenn er seinem blutigen Handwerk nachgegangen war. In der Villa war ein Fenster erleuchtet, wie das Licht in tiefster Dunkelheit. Alte Ölbilder, in goldgefassten Rahmen glänzten durch die Fensterfront, ein Bobby lief vor dem Haus Streife. Er verschwand einen Augenblick später hinter einer Gaslaterne, deren Licht im Wind zuckte. Der Schatten löste sich, sprang in einem Satz auf einen Landauer auf, der durch die Straße rollte, Richtung Embankment ich sah das verzerrte Gesicht des Rippers, wie ihn Zeugen beschrieben hatten. Ich schauderte. Was hatte der aktuelle Fall zu tun mit Jack, the Ripper, oder berührten sich nur zwei grausige Taten durch einen Zufall des Schicksals?


  

  Danach verschwand er in „Angels Field“, einem Gelände am Hafen, das dereinst vor drei Jahren nach einem Brand eines hölzernen Verladekranes komplett abgebrannt war. Wie rasend hatte sich das Feuer ausgebreitet, hinterließ ein schauriges Feld von schwarzen und rußigen Trümmern, die wie eine Kraterlandschaft wirkten. Wie viele in dem Pub „Loch Mulligan“ in den Tagen ums Leben gekommen waren, entzog sich auch der peinlich genauen Untersuchung des Yards. Hier und da hatte der Feuersturm eine Hand, ein Bein oder einen Knochen hinterlassen. Dunkle, klaffende Löcher waren dort, wo einst Wäsche hing, Kinder schrien, Jack war dort zuhause. Der Putz bröckelte, als der Schatten sich immer weiter entfernte. Kleine Bäume, die dereinst aus den Dächern wuchsen, bildeten Schatten von Angst einflößender Größe.


  „Diesmal ist er davongekommen“, bemerkte Holmes, eine Kutsche preschte vorbei. Wir erreichten diese nicht. Die Baumwipfel hinter den Villen knirschten. Wieder war das knatternde Geräusch zu hören.


  Stinkende Exkremente wechselten sich mit Unrat und menschlichen Gerüchen ab, aber da war dieses feine Aroma nach mechanischem Öl. Selbst auf dem Bürgersteig, der dem aufziehenden Morgendunst den passenden Rahmen gab.


  Das Erlebte der Nacht war surreal, ich spürte die Pein der letzten Stunden in jedem meiner Knochen. Einen Augenblick schwankte ich, ein bohrender Schmerz durchfuhr meine Glieder.


  

  Der Täter, wer er auch war, war entkommen und ich witterte eine Falle für meinen Freund, der es an diesem Morgen vorzog, als Dame zu frühstücken und mir eine herrliche Gesellschaft bot. Mrs. Hudson, die davon überzeugt war, dass wir noch in einem wohltuenden Rausch von Laudanum oder stimulierendem Kokain waren, erkannte Holmes erst beim zweiten Hinsehen. Wir tranken schweigend einen belebenden Assam Tee und versuchten die bohrenden Fakten zu ordnen, was uns leider nicht gelang. Die Wärme, die der Kamin mit dem nach süßlichem Harz duftenden und in der Glut knackendem Holz ausstrahlte, ließ mich einen Moment schlummern, in dem ich wieder in alte Gewohnheiten zurück verfiel.


  

  Lestrade war aus anderen Gründen schweigsamer geworden, als es seine gewöhnliche Natur verlangte. Holmes witterte hinter der missglückten Hinrichtung des Séancemörders und der frevlerischen Tat im Zug und unserem nächtlichen Abenteuern in Whitechapel einen Zusammenhang, den ich nicht erkennen vermochte. Die Exekution wurde mittlerweile in allen Londoner Gazetten genauestens erklärt und zahlreiche Abgeordnete des Unterhauses sprachen sich dafür aus, nicht die Umstände der Flucht zu klären, sondern den segenbringenden elektrischen Stuhl im Vereinigten Königreich einzuführen.


  Ich empfand ein gespaltenes Verhältnis zu der Konstruktion, zumal mir alle Neuerungen aus Amerika vollkommen suspekt waren. Das hing mit dem Verrat der Amerikaner an der Krone seiner Majestät vielleicht zusammen.


  Ich verachtete die in den Straßen von Washington gefeierten Helden ihrer Unabhängigkeit tief, weil sie das Empire im vorletzten Jahrhundert in einer Form düpiert hatten, die ihresgleichen noch immer in der Menschheitsgeschichte suchten, sah man ab von den Untaten des deutschen Kaisers und seiner Komplizen in Berlin. Jede Teufelei konnte in Berlin durchaus ausgeheckt und zu seinem feinen Streich gegen das Empire verwandt werden.


  Die Funktion war einfach und für den Henker leicht zu bedienen. Beste Voraussetzungen, um dem Verurteilten einen schmerzhaften Tod auch ob seiner Sünden zu ersparen. Nun hatte aber vor Wochen ein Kollege einen Brief mit kritischen Anmerkungen über diesen neuen Stromstuhl angemerkt.


  Während einer Hinrichtung war es in Sing Sing, einem Staatsgefängnis in New York, zu einer derben Panne gekommen. Alles funktionierte wie ein Uhrwerk. Nur der Missetäter wollte nicht sterben. Der Mörder saß auf dem Stuhl, der schon zu dem Zeitpunkt zahlreiche Spitznamen trug, und wollte nicht sterben. Das lag natürlich nicht in der Schuld des Täters, sondern der Strom reichte nicht aus, um den Mann vor seinen höchsten Richter zu bringen


  In den fauligen Gemäuern des neuenglischen Kerkers spielten sich sehr unappetitliche Szenen ab. Der Mörder, dessen Namen nicht im Kassiber meines Kollegen Hopkins erwähnt schien, grillte förmlich, schmorte, verdampfte, aber starb nicht. Auch nicht, nachdem die Voltzahl der Apparatur, die aus neuester Technik geschaffen wurde, erheblich durch den entsetzten Gefängnisdirektor erhöht worden war.


  In seinen schmerzhaften Qualen grinste der Delinquent in die Gesichter seiner Henker, dabei lief ihm Blut aus Nase und Augen, aus den Ohren, und es schien ihm ein sexuelles Vergnügen zu bereiten, dem Teufel zumindest ein Stück näher gekommen zu sein.


  Nach etwas mehr als zwei Stunden wurde die Hinrichtung abgebrochen, nachdem ein Bote des Gouverneurs den Totentanz beendete. Der schwer verbrannte Mann, dessen Gesicht verkohlt war und noch dampfte als er wieder in die Zelle geschoben wurde, quäkte wie ein altes Weib und war zu keinerlei sinnvollen Äußerung in der Lage, als er nun auf seiner kargen Pritsche die Reste seiner nicht verzehrten Henkersmahlzeit vorfand. Ich wollte, so nahm ich es mir für die nächsten Tage vor, den Abgeordneten Barnaby bitten, einen Wettbewerb für die beste Funktion einer Todesmaschine auszuschreiben, die das Parlament dann, nach eingehendem Testen, als die einzig sinnvolle Methode zur Hinrichtung vorschreiben sollte.


  Mir schwebte in diesem Zusammenhang eine Kohlenmonoxidmaschine vor, ein Helm, von dessen tödlicher Wirkung ich überzeugt war und dessen grausame Nebenwirkungen niemals zum Tragen kommen konnten, weil der Delinquent einfach einschlief und verschied, wie es das Gesetz vorsah.


  Eine simple, jedoch äußerst effektive Vorrichtung, die es ermöglichte, mit dem Gesetz in würdevoller Weise umzugehen. Hinrichtungen verkamen in unseren Tagen zu einem Schauspiel von zahllosen Voyeuren, denen keine Grausamkeit zu groß war, um sich an dieser zu weiden. Zweifellos durfte der Henker, ein treuer Diener seines Königs, nicht zum Schlachter werden.


  Wie man gesehen hatte, erwies sich auch der Galgen als ein zweifelhaftes Instrument der Tötung und verkam mehr und mehr zu einem Trugschluss der modernen Justiz. Das Empire schrie nach Reformen und musste Antworten auf die Bestrafung seiner Untertanen liefern. Holmes pflichtete mir bei, wann auch immer wir bei einer guten Gelegenheit am Kamin darüber sinnierten, was der Henker für seine doch ständig wachsende Klientel tun durfte.


  In diesen Tagen suchte ich bei dem Kronanwalt Lord Jeremy Heint um einenTermin nach. Zweimal war der gute Heint, den ich aus zahllosen Abenteuern kannte, so beschäftigt, dass er meinem Wunsch nach einem Testersuchen nicht nachkommen konnte. Ein Telegramm allerdings verschaffte mir und meinem Begehren große Erlösung und ich gab dem Kutscher einen Extrapenny, wenn er den knapp bemessenen Zeitpunkt in einem wilden Ritt durch die überfüllten Straßen der Stadt einzuhalten wusste. Er schaffte es und ich erhielt meinen Termin bei dem gutmütigen Lord Jeremy, der ein vorzüglicher Kenner Holmes war und sich als heimlicher Verehrer seiner detektivischen Kunst rühmte.


  „Ja, Sie haben vollkommen recht, mein lieber Watson“, seine Stimme hallte im hölzernen Saal des Old Bailey wieder.


  „Mir persönlich wäre eine Kugel für jeden der Strauchdiebe, mit denen ich leider mein Schicksal in diesem Haus verknüpft sehe, lieber, aber wir wollen die Technik siegen lassen, wie in allen unseren Lebensbereichen in dieser Zeit.“

  Er galt als glänzender Rhetoriker und als ein Mann von Welt, der auch schon so manchen Mörder aus Australien an den Galgen gesandt hatte.


  Lord Jeremy kam aus seiner Kanzel, das Licht fiel direkt auf sein Gesicht, das wie geschnitzt, markant wirkte. Mit besonderer Herzlichkeit begrüßte er mich und ließ sich mein Vorhaben eines Kohlenmonoxid-Helmes erklären. „Wir entziehen ihm den Sauerstoff, um zu atmen, er wird müde, schläft ein und wacht nicht wieder auf.“ „Welch eine geniale Idee, die den Täter nicht als einen Klumpen Fleisch zurücklässt, wie es bei manchen der Hinrichtungen der Fall war. Außerdem wird es das Volk anziehen, wenn es die neuesten Errungenschaften britischer Technik bestaunen kann.“


  „In einer Kammer könnten wir drei oder vier dieser Sünder ihrem Schicksal zuführen.“ Einen Moment zögerte der sonst so eloquente Mann noch. Dann sagte er jedoch seine sofortige Hilfe zu, wie er bekannte, aus tiefer Sympathie für die Idee der humanen Hinrichtung. An diesem Tag, als ich den Schmied aufsuchte, ahnte ich nicht, dass das ganze Projekt zu einem Chaos, zu einem furchtbaren, wenn auch makabren Wendepunkt in meinem Leben werden sollte.

  Mit feinen Bleistiftstrichen zeichnete ich die Idee der filigranen Maschine auf das Papier, gar zu schwungvoll und voll freudiger Wonne, was der Handwerker aus der von mir ersonnenen Apparatur zaubern wollte. Er war guter Dinge, dass der „Entleibungshelm“ seine Dienste in bester Weise verrichten sollte, die Sünder unter der Krone vom Leben in den Tod befördern sollte. Nach einer fürstlichen Henkersmahlzeit, die mit bestem britischen Roastbeef, einem gehörigen Schluck aus der Hochlandwhiskeyflasche des krummnasigen Wärters Guney gereicht wurde, einem erquickenden Gebet mit dem guten Bruder in einer stillen Ecke des Gemäuers in der Londoner Innenstadt, war der Mörder und Räuber Malcolm Osborne zum Sterben mehr als bereit. Er fühlte verzückende Sekunden, die er vor seinem Ableben durchaus schätzte, weil er, so beschrieb er es in einem kurzen Gespräch mit mir, nur wenige Momente in seiner kurzen Vita aufweisen konnte, die eine gewisse Sinnhaftigkeit ergeben hatten.


  „Sie schlafen einfach ein, Besseres kann ich nicht für Sie tun. Wenn Sie den Tod nicht fürchten, der Sie nach einer bis zwei Minuten überkommen wird, dann haben Sie keinerlei Schmerzen zu erwarten. Ich bin Arzt und konnte das furchtbare Geschlachte nicht mehr ertragen.“ Ich klopfte ihm väterlich auf die Schulter und meinte: „Seien Sie tapfer, wir werden für ein gutes Begräbnis sorgen, das Ihrem Mut entspricht, die Apparatur in die Geschichte der humanen Hinrichtung eingehen zu lassen.“ Ich reichte ihm ein wenig Kokain und Laudanum, ein Kreislaufzusammenbruch oder Herzrhythmusstörungen waren nun keine Problematik mehr.


  Er sollte sterben und das schmerzfrei und ohne den Teufel, der ihn sicherlich als dankbaren Jünger in seine Arme aufnahm, schon zu sehen, während er noch lebte. Ich half dem Henker, bugsierte den Delinquenten auf einen Stuhl, lächelte ihm immer freundlich zu und war recht guten Mutes, dass ich durch meine Idee die Welt ein wenig humaner machen konnte.


  Nun verzögerte sich das eigentliche Schauspiel für eine Viertelstunde, da der Direktor noch beim Arzt weilte, der ihm dringend helfen musste, seine lästigen Blähungen loszuwerden.


  „Nehmen wir den schönen Helm, der so wundervoll mit Kupfer beschlagen ist, noch einmal ab, wir wollen ja nicht, dass unser Gefangener tot ist, bevor er hingerichtet wird“, meinte der Henker.


  „Direktor Snipes lässt sich nochmals entschuldigen, der Doktor muss noch einige Punkte mit ihm wegen einer allfälligen Operation an seiner geplagten Galle besprechen.“


  Das Geschrei und Geklage, das Geklapper in der von den anderen Häftlingen vermuteten Stunde des Todes wurde unerträglich laut.

  Osborne rauchte noch eine Zigarette in aller Gemütsruhe, las den Wetterbericht für die nächsten Tage und sein durchaus erschütterndes Horoskop, das wie ein Orakel wirkte.


  „Sie werden in das Unbekannte aufbrechen. Lassen Sie sich doch darauf ein, werden Sie später diesen Schritt bereuen.“

  Holmes schüttelte den Kopf, stopfte sich eine Pfeife und meinte zu dem Räuber gelassen: „Wahrscheinlich passt dieser Hokuspokus auf alle Einwohner Londons, die in der Lage sind die Zeitung zu lesen.“


  „Haben Sie etwas bemerkt?“, fragte ich ihn.


  „Ja, der Helm ist schwer und als Sie die Fenster vor meinem Gesicht schlossen, wurde die Luft innerhalb von Sekunden schlecht. Sie roch metallisch.“


  Dass das Ersticken der Sinn der besagten Apparatur war, wollte ich ihm nicht noch ein weiteres Mal erklären, da ich ihn in den letzten Minuten seines irdischen Daseins mit großer väterlicher Sympathie beglücken wollte. Zunächst ging alles mit der Perfektion, die ich mir erhofft hatte, vonstatten. Holmes nickte in außerordentlicher Anerkennung. Der Häftling schien wie erhofft einzuschlafen, er schnarchte einen Augenblick mit der besonderen Einfalt der unteren Schichten. Wenn man in einer ruhigen Nacht an den offenen Fenstern der Bürger Londons vorbeiging, hörte man den Ton des sonoren Schnarchens oder das lustvolle Stöhnen eines Weibes im Liebesrausch. Nach wenigen Augenblicken allerdings krümmte er sich vor Schmerzen. Ein feiner Dampf trat aus seinen Augen und Ohren. Auch ich konnte es mit eigenen Augen sehen, er röchelte, seine Augen traten aus den Höhlen wie platzende Blasen. Sein Kopf schlug vor-und rückwärts. Er schien zu japsen, unter dem hochgezogenen Hosenbein platzte plötzlich eine Ader, die Gefäße schwollen an, traten tiefblau hervor. Seine Fäuste ballten sich, wir, die sich um ihn versammelten, starrten auf ihn und seine Bewegungen. Augenscheinlich konnte er noch atmen, wie, verstand auch Holmes nicht, der den armen Teufel nach vier Minuten der Marter erlösen wollte. In seinem Gesicht platzte die Haut, die überall mit Blasen versehen war, die große bläuliche, ständig anschwellende Beulen im Gesicht und auf der Brust bildeten. Sir Jeremy jedoch befahl dem Henker weiterzumachen. Der schwankte, man konnte den Alkohol riechen, den er vor der Aufgabe der grausigen Vollstreckung wählte, um seine Gefühle zu betäuben. Osbornes Körper war glühend heiß geworden, er schien plötzlich von innen zu verbrennen. Seine Haare versengten. Tränen liefen über seine Wangen Plötzlich überzogen kleine Fäden von Blut seine Haut, seine Zunge hing wie ein verdrehter Lappen aus dem Mund.


  „Ein sehr guter Versuch, wir sollten die Möglichkeiten von Dr. Watson beachten, vielleicht kann man einen Verhörapparat daraus konstruieren.“


  Mein Kollege, der allen Hinrichtungen in den trüben und tropfenden Gewölben beiwohnte, schüttelte mir die Hand.


  „Ein genialer Anfang, Watson. Wir müssen die Technik nur noch ausfeilen.“


  Malcolms Gesicht färbte sich rot. Behände stellte er danach den Tod des bedauerlichen Versuchskaninchens fest. Die Leiche sah fürchterlich aus und ich beschied ein entschiedener Gegner der Todesstrafe zu werden. Wenn es Fortschritt gab, nur dann, wenn sich die Gesellschaft im gleichen Zuge entwickelte. In der Nacht danach plagten mich schreckliche, nahezu barbarische Albträume, die wieder von einem Land zeugten, in dem das Sirenengeheul stärker war, als ein Mensch es ertragen konnte, wir liefen wie die Ratten vor einer großen Welle fort, die uns in Form von fliegenden, monströsen Pfeilen verfolgte, die brummend am Himmel über London zum Absturz kamen. Die ganze Erde bebte, wenn einer dieser Körper auf die Straßen oder Häuser aufschlug. Zischende und polternde Töne entwichen dem Monster, die nur noch von den gellenden Schreien der Frauen und Kinder übertönt wurden, die ihr Heil in der Flucht vor den immer wiederkehrenden Maschinen suchten. Der Weg schien unendlich und meine Lungen brannten. Wie auch die Menschen, die in diesem Moment einfach in Staub und Rauch aufgingen, zerfielen, als hätte es sie nie gegeben.


  

  In meinem Kopf zeichnete sich ein Szenario ab, das ich nicht deuten konnte. Holmes jedoch war das lautere Genie und seine Instinkte sollten uns auch diesmal nicht trügen.


  Er sprach über viele Fälle und wusste sie nicht zu ordnen: „Nach dem Einbruch in das Hotel war der Täter in Richtung Whitechapel geflohen. Dort in einer der muffigen Gasse verlor sich der Schatten des Gesichtslosen“, wie Lestrade bei einem Pint zugab. Whitechapel war immer interessant für uns, geich, was dort geschah. In einem typischen Wirtshaus genoss Holmes sein Pint, während er über das fehlende Glied in diesem Fall sinnierte, teilte mit uns auf der grob gehobelten Tischplatte gebackenen Fisch von einer silbernen Platte, der schon leicht modrig schmeckte. Dazu servierte die Wirtin alte, sehr schlecht geschälte Kartoffeln. Mrs. Johnson, ein einfaches und ehemals lustbetontes Wesen, das großes Glück in der Ehe mit einem notorischen Trinker fand, der vormals für ihre Majestät zur See gefahren war. Das Geklimper des verstimmten Pianos schmerzte in meinen Ohren und ich war nicht schlecht versucht, den Spieler zu bitten, sein ohrenbetäubendes Einerlei einzustellen. Lestrades Anzug war derangiert, sein Gesicht zu einer Maske verzogen, die ich noch nicht deuten konnte. Der Inspektor des Yard wirkte wie ein dummer, einfältiger Junge, der nach seiner alten Fassung rang.


  Er sprach von Morden und von Maschinen, die diese Tötungen ausführten, steril und zum Teil unerkannt, weil die Morde von den Coronern zunächst als Unglücksfälle angesehen wurden.


  Holmes starrte die zu säuerlichen Chips an und bestellte noch eine Portion der durchaus genießbaren hellen Soße, die wie ein Segen zu dem wenig bekömmlichen Rest des Mahls gereicht wurde.


  „Der oder die Täter mussten in der Lage sein, durch Wände zu gehen“, gestand der beste Mann Scotland Yards ein. Auch ihm mundete der Fisch und die pöbelnde Gesellschaft in der lauten Hafentaverne nicht. „Niemand vermag durch Wände zu gehen!“, schimpfte Holmes und zweifelte an der Intelligenz und Bildung des Inspektors.


  „Wer richtet die Ausstellung der Neuen Techniken aus?“ „Ein unbekannter Tüftler namens McHorn, ein Erfinder aus dem Norden, der wohl ein Büro in der Londoner Innenstadt besitzt, aber keinerlei Bezug sonst zur Hauptstadt seiner Majestät hat.“


  „Wir werden das nach unserem sehr aufschlussreichen Gespräch zu ergründen wissen“, meinte Holmes. „Ich sah bisher keine Notwendigkeit, mich dem Besuch des Lagers von McHorn hinzugeben, da der Schotte bei uns keine negativen Merkmale aufwies.“


  Holmes nickte, nestelte nervös an seiner Pfeife und liebäugelte sicherlich mit einer beglückenden Dosis anregenden Kokains, stopfte aber vorläufig die Pfeife mit hellem Virginia, den er in großen Mengen einem Schmuggler abgekauft hatte.


  „Wer sagt, dass McHorn ein wahrer Schotte ist?“ „Er war auf der letzten Weltausstellung in Paris. Da konnte er gute Geschäfte machen und noch sparen.“ „Ich habe da eine andere Theorie. McHorn wurde durch des Kaisers gedungene Diener ausgetauscht, weil sich die seltsamen Tötungsfälle in dieser Zeit häuften: Eine solche Dreistigkeit traue ich, obwohl ich von Schotten wenig halte, selbst denen nicht zu“, erläuterte Holmes langatmig.


  „Ich glaube“, bemerkte der Meisterdetektiv, als er den Vortrag von Lestrade vernommen hatte, und er war versucht nochmals die Details zu erfragen, „dass McHorn von dem Automaten ermordet wurde. Der Séancemörder arbeitete schon vor einigen Jahren an einer Automatik, die er dazu verwenden wollte, Menschen gefügig zu machen.“ Finster erinnerte ich mich der Mechanik, die in den Ermittlungen eine gewisse Rolle gespielt hatten. „Es ist Moriarty, der seine Dienste dem Deutschen Reich vermacht hat.“


  Lestrade blickte auf, erschrocken. „So viel Frevel hätte ich noch nicht einmal von Moriarty erwartet, er wird bald neben dem unseligen Harrison baumeln. Dann ist er wirklich tot.“


  „Noch ist es nicht so weit“, wand Holmes ein und schien den Schaum des Bieres zu analysieren, jedoch mein Freund blickte tiefer, als er eigentlich wollte.

  „Diese Maschinen töten zur gleichen Zeit, während die Ausstellung in London stattfindet, in diese wird zur gleichen Zeit eingebrochen, ein mechanischer Arm entwendet, mit niemand so recht etwas anfangen kann und oder will.“

  Ich sammelte meine Erinnerungen zu einem gewissen Teil, der für mich in dem seltsamen Zimmer in der Ermittlung gegen Harrison begann.


  Kuriose Kästen, in die Uhrwerke eingebaut waren, hatte Harrison konstruiert. Lichtmaschinen, mit denen sich gegenläufige Spiralen in Bewegung setzten, Walzen krächzten Laute, die sicherlich so manchem das Herz stehen lassen konnten, sollte er sich an einer der Maschinen beglücken und sich auf ein festgelegtes Programm einlassen.


  Aus den Geheimlaboratorien des deutschen Kaisers war diese Boshaftigkeit schon vor einiger Zeit an die Öffentlichkeit gedrungen, was sich als eine der Geschichten Jules Vernes verstehen konnte, stand in feinen Lettern in jeder Gazette des heimischen Königreichs. Allerdings war es nun Wahrheit geworden. Eine Apparatur ließ das arme Opfer in dem Gedanken zurück, dass sich der Feind wie übermächtig darstellte, während das Opfer von Minute zu Minute im Geiste immer kleiner wurde. Die Tötung an sich war eine geschickte Sinnestäuschung, die aber letztlich zum Tod des bedauerlichen Opfers führte. Bei den damaligen Ermittlungen, die Holmes führte, konnten wir die Erprobung an Menschen nicht nachweisen, jedoch die Funktionalität der selbigen. Dieser Umstand verstärkte den bei mir existierenden Eindruck noch, dass der deutsche Kaiser in dem Frevel schon damals seine Allmachtsfantasien gestillt sehen wollte. Das Opfer verspürte das leidige Gefühl zu schrumpfen, bei lebendigem Leibe zu einem Rutherfordschen Atom zu verkommen. Seine Zunge wurde pelzig, sie klebte förmlich am Gaumen, sein Herz schlug wie ein Hammer immer und immer wieder. Sein Körper glühte. Welch eine furchtbare Vorstellung, innerlich zu verkommen, äußerlich zu vergehen, verbrennen, wider Willen zu einem Gnom aus einem der Märchen der Gebrüder Grimm zu werden. Das Opfer nahm alles bewusst wahr. Der Schmerz war so intensiv, dass es sich auf dem Boden wälzte und nichts das Opfer davon abhalten konnte, die eigene Vernichtung als den nächsten logischen Schritt zu sehen, in seinem Geist stand es mit kleinsten Füssen am Abgrund, der immer weiter nachgab und es begann in die Unendlichkeit zu rutschen. Seine Knochen brachen in diesem Augenblick, eine unbekannte Kraft drückte es auf den Boden. Tassen klirrten, zersprangen. Er wich den kleinsten Splittern aus, die wie Felsen niederprasselten, er starb an einem Herzinfarkt wie es die mörderische Maschine zuvor aus der Mechanik verlangte.


  Holmes wollte einen ordinären Selbstversuch mit der Apparatur wagen. Ich riet ihm dringend ab, verordnete ihm ein wenig Laudanum, weil ich fürchtete, dass er aus der mörderischen Prozedur nicht mehr erwachen sollte. In diesen Augenblicken fehlte selbst Lestrade der nötige Mut, um noch etwas zu äußern. Der Chefinspektor des Yards schwieg. Wie Holmes die Wirkung dieser seltsamen Apparatur allerdings genau beschreiben konnte, entzog sich mir und auch wahrscheinlich allen anderen, die im Raum versammelt waren. Es war ein Teil der Legende, die Holmes zweifellos zu leben wusste. An manchen Tagen kannte Holmes nur schwarz und weiß, es gab keine Schattierungen, wenn er in seinem Laboratorium die Stunden verbrachte.


  Die Ingredienzien dieses Tages waren verwirrend, wie auch die Rückschlüsse, die er aus den zahllosen Experimenten zog, die er an dem Vormittag betrieb, welche für mich keinerlei Sinn ergaben.


  Mrs. Hudson wurde ob der neuen Schlagzeilen im Starrecht nervös, der Milchmann flüsterte ihr etwas, was sie in ihrem fortgeschrittenen Alter nicht unbedingt mehr sofort verstand, sie fürchtete sich vor Moriarty. Es herrschte eine allgemeine Panikstimmung vor dem nächsten exzessiven Verhalten Moriartys , der sicherlich auch nicht davor zurückschrecken wollte, Holmes oder mich oder gar Mrs. Hudson in den Tod zu senden, wenn es ihm in irgendeiner Weise möglich war.


  Mit einer Tat wie dieser rechnete ich schon seit langem. Dafür zollte ich ihr Verständnis, Holmes fand ich zu diesem Zeitpunkt über einer losen Blattsammlung, dann wieder über Plänen der von den an die Ausstellung der mechanischen Helfer grenzenden Gebäuden. Er verglich Namen, die er einem Kästchen entnahm, einer kleinen Schachtel, in der er eine, wenn auch nicht unerhebliche, sicherlich geordneter Kartei als das Yard führte. Ganz abseits davon versprach ich mir, während er die mit einer roten Stofftapete verzierte Wand anstarrte, ein wenig Zeit, um meinen Porridge zu genießen. „Wir haben nur diese eine Spur, die in allen Fällen zu dieser Ausstellung führt, also, uns bleibt nichts anderes übrig, als die Möglichkeit zu nutzen und diese Räume, wenn auch vielleicht vergeblich, zu durchsuchen." Er monologisierte und ich verstand ihn noch nicht.


  „Watson, ich habe vor Jahren, da waren Sie noch in Afghanistan und versahen Ihren treuen Dienst für die Krone an vorderster Front, den Mord an einem Schausteller versucht zu klären, er ist einer der bislang ungeklärten Fälle, der mich immer wieder auf die Spur dieses ziehenden Volkes brachte." Ich nickte und derweil löffelte ich weiter, ich war mir uneins, was ein Fall, der ausweislich aus dem Jahre 1887 stammte, mit der Aktualität der Ereignisse der letzten Wochen zu tun hatte, wenn überhaupt in diesem Zusammenhang eine Aktualität erwartet werden konnte.


  Irgendein Teufel in den Gedanken, die den meisten Kokainsüchtigen zuteil waren, ritt Holmes, bei Nacht erneut in das Ausstellungsgelände der Mechanik einzudringen. Ein Seil und ein gewöhnliches Brecheisen in den Händen des Mannes, der sich der Aufklärung der Verbrechen verschrieben hatte, wirkten wie der Abstieg in die Gefilde des Pöbels, der leider die Straßen Londons bevölkerte. Kein Laut drang von dem Anwesen herüber, in dem Holmes seine Fähigkeiten erneut unter Beweis stellte. Er gab mir ein Zeichen, das ich zunächst nicht verstand. Wahrscheinlich trieb sich Gesindel im Garten vor der Ausstellungsörtlichkeit herum, verbarg sich hinter Hecken und Sträuchern, die sich im seichten Wind wogen. Ich griff nach meinem Armeerevolver und orientierte mich an der seitlichen, mit verschiedenen Figuren besetzten Fassade, die an die Tage des Glücks im ehemaligen Glaspalast erinnerten. Holmes hangelte sich von Sims zu Sims, ohne dabei die nötige Leidenschaft zu zeigen, die im fahlen Mondlicht dafür erforderlich schien, in manchen Momenten versuchte er sich noch mit letzter Kraft an der Fassade des Gebäudes festzukrallen. Irgendwie gelang es ihm, sich auszubalancieren, dieses kühne Manöver in luftiger Höhe rang mir eine Menge Respekt ab. Meine Gedanken schweiften ab. Enchilla Blame-Moore war eine in Indien geborene Witwe, deren Leben in den Jahren nach der Ankunft im Mutterland außer Kontrolle geriet. Über sie war bis lange in das neue Jahrhundert kein böses Wort zu verlieren, da sie fleißig und ordentlich ihrem Lord diente, einem alten, kranken Mann, dessen letzte Jahre versüßte, der dereinst mit mir in Afghanistan gedient hatte. Er war mir aus verschiedenen Gelegenheiten bekannt. Wie kam ich in diesem doch verzweifelten Moment, in dem ich eher wie ein dummer Einsteigedieb für einen anderen Komplizen Schmiere stand, auf Enchilla? Enchilla war die beste Freundin von Lady Cassandra, der man eine Zeit lang beste Kontakte in das deutsche Kaiserreich nachsagte. Ich brachte die Ausstellung in irgendeinen Zusammenhang mit den beiden Frauen, die ich, aus welchem Grund auch immer, mit den Jahren aus den Augen verloren hatte. Die intensiven, jedoch leider sehr kalten Farben des nächtlichen Lichtes durchdrangen die Wolkendecke und die Krater auf unserem Trabanten waren mit den bloßen Augen vorzüglich zu erkennen.


  

  Im unteren Stockwerk wurde der Laden eines Fensters geöffnet, ein Wachmann, der regelmäßig alle halbe Stunde über den Kiesweg getrottet kam, war gerade an dem Busch vorbeigekommen, in dem ich nun auf meinen Freund wartete. Ich überdachte die Beziehung zu Holmes, als meine Erinnerungen wieder auf Enchilla verfielen. Gewiss, die Beziehung zu Holmes war jeden Tag eine eigene Herausforderung und verlangte nach geistiger Zerstreuung, weil sein Wesen jeden normalen Menschen überforderte mit ihm mitzuhalten. Holmes jedoch war die einzige Konstante in meinem bisherigen Leben, seitdem meine geliebte Frau von mir gegangen war.


  Dann schaute ich nach oben. Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit, überflog in einem weiten Bogen das Gelände, um hernach mit den steinernen Skulpturen erneut zu verschmelzen. Wir waren nicht allein, stellte ich nach kurzer Zeit, wenn auch mit Erschrecken fest, als ich, seitlich des Kieswegs den Nachtwächter fand, der in tiefer Bewusstlosigkeit nach einem Schlag in den Nacken auf dem Rasen neben einem Denkmal aus der ruhmreichen Zeit der Tudors lag. Im Kopf überschlug ich die Zeit, die seit dem letzten Sichtkontakt vergangen war. Einige Minuten, vielleicht eine Viertelstunde.


  Ich drehte den armen Kerl herum, er war direkt auf einen Stein gefallen. Ich fächerte ihm Luft zu und sah die enorme Platzwunde an der Stirn des Verwundeten. Er kam nicht zu sich, und ich suchte mit zusammengekniffenen Augen die umliegende Umgebung systematisch ab. Nichts regte sich, außer dem Wind. Kleine Reflexionen ernüchterten mich mehr und mehr. Ich musste nach Hilfe senden, konnte aber der Situation keine Abhilfe leisten, solange Holmes im Gebäude weilte.


  Wieder erspähte ich einen Schatten, der sich majestätisch durch die Luft bewegte. Ein schwarzer Vogel, der über dem weitläufigen Gelände seine Kreise zog und dann hinter einer Mauer verschwand, die das Anwesen zum nächsten Haus des Lord Edmonton abgrenzte. Dieser greise Lord behauptete allen Ernstes, dass er vor Jahren die Vorlage zu Jules Vernes „Reise zum Mittelpunkt der Erde“ gewesen war. Tatsächlich war er für einige Jahre abgängig erklärt worden, weil er während einer Expedition nach Grönland plötzlich verschwand Das nächtliche Lager blieb verwaist und er ließ die Welt über einen viel zitierten Artikel in der Times wissen, dass er in eine Höhle gefallen war, die zum unterirdischen Ozean der Erde führte, in dem sich die Flora und Fauna der Urzeit, wie konserviert, noch erhalten hatte. Niemand wagte ihm zu glauben, ehe sein Sohn, ein durchaus ernstzunehmender Steuerbeamter seiner Majestät, den auch Mycroft sehr gut kannte, Zeichnungen dieser Jahre veröffentlichte, die Kreaturen zeigte, die die Leser zum Erschaudern brachten und nur aus einer Zeit stammen konnten, die die Erde lange vor unseren Tagen beherbergte. Ich stand dem Gefüge kritisch gegenüber, weil der Lord angeblich zur Zeit seiner unglaublichen Reise an den Gestaden Zypern und Kretas gesehen worden war. Das wussten die Leser nicht, aber die wenigen Eingeweihten um Inspektor Lestrade, dem die Vorstellung von Sauropoden nun gänzlich abging.

  Wie zäh floss die Zeit nun, in der Holmes sich im Haus umsah und ich hörte nur das Knacken der Äste, auch wenn meine Sinne noch so geschärft wirkten. Am Himmel breitete sich ein ungewöhnliches Brummen aus, das ich nicht einzuschätzen wusste, Wolken zogen von der Themse her, trugen und schoben den Nebel in die Innenstadt, Richtung Westminster. Ich erschrak zu Tode, als sich der Schatten hinter einem Baum löste und ich nur schemenhaft beobachten konnte, wer sich in dem Umhang auf mich zu bewegte. Es war Lestrade, der flinken Fußes über die Blumenrabatte lief und mich höflich, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit begrüßte. „Was machen Sie hier in nächtlicher Stunde, nachdem die letzte Glocke läutete?“


  Der Inspektor blieb ob meiner Frage ungerührt, glättete die Tropfen aus seinem buschigen Bart und grummelte mit seiner sonoren Stimme etwas wie: „Der König wird verraten.“ Ich riss meine Augen auf.


  „Wir sollten zu Holmes gehen, sicher benötigt er unsere Hilfe. Lassen Sie dem Wächter sein Gnadenbrot. Im Schlaf der Bewusstlosigkeit kann er kein folgendes Unheil anrichten.“ Ich erhob mich, wollte protestieren, aber gestand mir ein, dass Lestrade diesmal, wenn auch er nur alleine gekommen war, durchaus Recht hatte. Der Polizist stupste Sherlock Holmes an, der, an einer der Türen kauernd, unsere typischen Schritte hörte. „Ich vermag es nicht, mit herkömmlichem Werkzeug die Tür zu öffnen, was mich zur Raserei bringen könnte.“ „Wir werden aus der Luft beobachtet, von einem kleinen, brummenden Fluggerät, das schon seit Tagen immer wieder über London kreist. Vorhin seilte sich aus geringer Höhe drei oder vier Gestalten ab. Ich fürchte, wir sitzen in der Falle!“ Ich war sprachlos.


  „Wo sind diese Kreaturen jetzt?“, fragte Holmes eher beiläufig.


  „Sie müssen noch hier in der näheren Umgebung ihr Unwesen treiben.“


  Endlich gab das Schloss nach. Im Portal stand ein Pferd. Ein unauffälliger Hengst, kein Reitpferd, dafür aber als muskulöses Lastentier geplant, erweckte es meine ungeteilte Neugier. Das Tier war mit einem künstlichen Fell, hob plötzlich das Bein, wenn man pfiff, wie ich das gewöhnlich bei einem der realen Rösser tat. Eine Mechanik setzte sich in dem Tier fort, das Maul öffnete sich, aus dem messerscharfe Zähne lugten, die durchaus in der Lage waren, den begeisterten Zuschauer zu töten. Holmes war fasziniert von den vielfältigen Spielereien, die diese Apparatur bot. Ich musste neidlos zugestehen, dass es den Deutschen gelungen war, eine Nasenlänge unseren Bemühungen um Trojanischen Pferde voraus zu sein, ob man die Preußen nun mochte oder nicht. Der schlüssige Beweis stand vor mir. Der Kutscher wirkte wie ein Preuße aus Stahl und Disziplin.


  Mich faszinierte dieses ungewöhnliche Ross, es schien zu leuchten. Wir konnten uns täuschen, jedoch war ich sicher, dass das Fell unseren weiteren Weg erhellte. Holmes entdeckte schnell den Weg, es zu betreiben. Einen Dynamo, der im Leib des Tieres verbaut worden war, der eine riesige Feder und ein Uhrwerk antrieb, dessen Funktion ich nicht verstand. Langsam drehte der Hengst seinen Kopf, die innen bis zum Anschlag gespannte Feder setzte eine komplizierte Mechanik in Gang, die den Dynamo schneller laufen ließ, die Hufe schlugen auf die Bodendielen der Ausstellung, das Fell begann wie Harz zu tropfen, zu stinken, zu qualmen. Die Hitze, die von der Apparatur ausging, wurde unerträglich, langsam verbogen sich die stählernen Knochen des Hengstes. Flämmchen züngelten aus dem Leib, begleitet von schwarzem Qualm. Plötzlich brannte der Kopf. Dann der Schwanz, dann die Beine, ein surrealer Streich der Sinne entstand.


  Der Kutscher bewegte matt seine Hand, in einer Geschwindigkeit, die nur das geübte Auge erkennen konnte.


  Ein See aus brodelnder Flüssigkeit bildete sich um das stählerne Metallgerippe, der Kutscher fing durch die glühenden Zügel Feuer, Blasen überzogen sein Antlitz, die schnell zu riesigen Beulen wurden, er dampfte, die Kutsche begann zu knistern. Die derben Lederschuhe des Kutschers verdampften, kleine blaue Blitze schlugen von der einen Seite zur anderen, dunkle Flöckchen wie schwarzer Schnee füllten den Raum und rieselten langsam auf den Boden. Die Visage des leblosen, puppenhaften Mannes zerstäubte in der Hitze. Wie auf Kommando bewegten sich andere dieser Apparaturen, liefen Maschinen an, deren Funktion wir niemals erahnten, Scheren bewegten sich von Geisterhand, Magneten begannen sich zu nähern und zerquetschten alles zwischen ihnen, kleine Nadeln flogen durch die Luft, Lestrade wurde von einem der feurigen Geschosse getroffen und brach auf dem angekohlten Parkett zusammen.


  Schnell zogen wir ihn in eine der Kammern, die der Brand noch nicht erreicht hatte, Holmes Deerstalker erlitt beträchtlichen Schaden.


  Ein Inferno brach über uns herein. Das Verbrennen der vielen Figuren, die sich wie in einem Chor, eher wie einer Armee gleich nochmals bewegten, hörte sich an wie das tausendfache Stimmengemurmel der vergehenden, von der Hölle verschluckten Seelen.


  Eine Rippe aus einem wie ein Ritter wirkenden stählernen Monuments löste sich wie ein Bolzen aus einer gespannten Armbrust. Dieses wie ein Bumerang aus dem australischen Busch fliegende Metallteil verfehlte Holmes nur um wenige Inches, er zog den Kopf gerade noch ein und ließ ihn dort, wo er in solchen Moneten bleiben sollte, durchdrang jedoch wie ein kleiner Bohrer die Wand, Steinmehl bildete Wolken, der Putz rieselte herab. Die Waffen dieser durchaus im beginnenden Feuer laufenden Figuren, der knackenden, wie fliehenden Automaten waren tödlich. Holmes schrie uns etwas zu, im nächsten Moment lösten sich aus einer weiteren Apparatur metallene Pfeile, deren Schnelligkeit den sofortigen Tod verhieß. Einer dieser Pfeile vermochte sicherlich den gesamten Brustkasten eines erwachsenen Mannes zu zerschmettern, es waren Dutzende dieser Geschosse in der Luft, die über uns wie zischende Schatten hinweg glitten.


  Im Feuer zerstoben die Haare der menschlichen Automaten, wirbelten im Feuersturm auf. Die einstmals blond waren, umrahmte nun die Mechanik, eine Visage war nicht mehr auszumachen. Jedoch ein Bach, ein Rinnsal aus heißem Metall und brodelndem Zinn. „Ich werde aus dem Haus robben, versuchen in diesen Flugapparat des Kaisers einzudringen und den Feind ausräuchern.“


  Lestrade nickte gedankenverloren, er hielt sich seine stark blutende Schulter. Eine Person versteckte sich hinter dem Dickicht, nur wenige Yards neben uns, außerhalb der Mauern. Dort war sie sicher.


  Lestrade roch den brennenden Gummi aus kongolesischer Produktion. Es roch süßlich wie ein verbrannter Kuchen. Die Fahrgastkabine des germanischen Kutschers zersprang zum gleichen Wimpernschlag.


  

  Es wurde langsam Morgen über der Stadt, leiser Donner grollte am Himmel, Blitze, die aus quellenden Wolken wie helle Lichter schossen. Ich stand fast am Fenster, ich hielt mich fest in dem Inferno, japste nach Luft. Mit der zunehmenden Helligkeit nahm auch der Nebel zu. Er schwebte wie Baumwolle über der Themse. Langsam begann es zu regnen. Der Sichtkontakt zu Holmes war nur schwer in dem Durcheinander zu halten, einer der Deckenbalken brach , die Flammen des Feuers fraßen sich durch die unteren Stockwerke wie eine Kreatur, die nichts ausließ in ihrem Weg. Aus der Wolke schälte sich ein Ungetüm, das wie eine mittelalterliche Schreckensvision über dem Zentrum von London stand. Unwillkürlich war ich an die apokalyptischen Reiter erinnert, die zu Zeiten der Pest von vielen beschrieben worden waren.


  Neugierig starrte ich auf die Positionslichter, die dem Schiff so eigen waren und die trübe Suppe um uns herum durchbrachen. Wie ein gewöhnlicher Kahn auf dem Kanal schaukelte das Monstrum von einer Seite zur anderen, wobei es keinen Schaden nahm. Die Maschinen dröhnten dumpf, knatterten ab und zu. Wie ein Schuss, der die Stille durchbrach. Nun war es wieder ruhig. Die Zigarre am Himmel taumelte, wie ein feuriger Schatten überflog sie die Themse, ein unheimliches, diabolisches Glühen ging von der Flugapparatur aus.


  Eine wahrlich barbarische Explosion, die über dem Himmel wie ein lichter Blitz zog, bedeutete das Ende der Maschine. Ein Sitz flog durch die Luft, verglühte über der Stadt wie eine Sternschnuppe. Die Reste hagelten in die Themse, wo sie laut Aussage eines Fischers mit einem lauten Zischen versanken. Der Feuerschein, der dichte Rauch, drängte uns vor der enormen Hitze zu fliehen, die die Farbe an der verwitterten Hauswand in Blasen platzen ließ. Dichter Qualm und die ersten eintreffenden Feuerwehren behinderten Holmes in dem, was er tun wollte. Lestrade war in denkbar schlechter Verfassung, ich begann zu husten und wunderte mich, warum ich plötzlich von einer Müdigkeit befallen wurde, die mir sonst niemals zuteil wurde. Auch Holmes taumelte zwischen den bequemen Ledersesseln der Lobby herum, hustete und würgte, wie es einem Gentleman sonst nicht vergeben war. Fast zerschmetterte ihn der Kronleuchter, der mit einem Krachen von der Decke fiel. Im Feuerschein sah ich den Meisterdetektiv wie eine Katze gegen die vom Feuer glühende Hauswand springen. Mit einem Satz sprang er durch das Fenster, auch im anderen Flügel brannte es, die Balken sprühten Funken. Ich zog Lestrade etwas weiter zurück, legte den Umhang um den gebeutelten Inspektor. Einen Augenblick war nur die Feuerwand da, das orangefarbene und rote Wellenspiel, das die ganzen Apparaturen wie eine Armee von Zinnsoldaten schmelzen ließ. Wie eine Granate explodierte einer dieser stummen Diener. Er zersprang in einem feurigen Ball, riss eine ganze Fensterfront mit, deren Glassplitter auf mich niedersegelten. Ich legte mich schützend auf den Chefinspektor, Lestrade röchelte nur noch. Rauch stieg auf. Eine kurze Salve aus einem kruppschen Maschinengewehr, dessen Projektile feurig in die zusammenbrechende Balustrade einschlugen, ließ auch mich in Deckung gehen. Ich fixierte mit den Augen die sich vorwärts und rückwärts in der Hitze bewegenden Mutanten, aus denen die Federn sprangen und wie feurige Splitter, tief in die Haut eindrangen. Das Aroma von Schießpulver stand wie eine dunkle Wolke über allem, was die Flammen noch nicht geraubt hatten, ich duckte mich über Lestrade in der Mitte der Eingangshalle, deren Kuppel langsam instabil wurde. Ich sann nach einem Ausweg, der mich in diesen Momenten mehr beschäftigte, als zu sinnieren, was Holmes gedachte zu unserer Rettung zu unternehmen. In just dieser Sekunde sprang der Türrahmen mit einem lauten Knall aus der Fassung, Holmes war mit dem Levasseur die ganze Treppe hochgefahren, Glas splitterte, standesgemäß trug er das Ölzeug und die Fahrbrille, die er einem verdutzten Chauffeur abgenommen hatte, wie er während unserer hastigen Flucht erklärte. Wir legten den bewusstlosen Inspektor auf die lederne Bank im Fond der Benzinkutsche, der Motor ratterte, spotzte. Holmes war die Ruhe selbst.


  Das Haus war leer, nichtsdestotrotz suchte Sherlock Holmes alle noch erreichbaren Zimmer des Anwesens ab, die drei Männer aus der fliegenden Zigarre waren in der Ausstellungshalle verbrannt. Die Klone verglühten, wie in einem Werk von Jules Verne, der meine Apokalypse nicht besser beschreiben konnte. Gigantische dunkle Planken lösten sich aus der Verschalung, ein alter Metallhelm eines Kochautomaten flog durch die Luft, seine Uniform flog in einzelnen Fasern durch hinterher und wirkte wie ein feuriger Schwanz aus dem kleine Rauchwölkchen stiegen.


  

  In Windeseile, bevor die Kuppel aus luftiger Höhe auf uns niedersauste, gab Holmes Gas, riss die Motorkutsche unter dem Hagel der Steine in die richtige Spur zwischen den Trümmerbergen, die sich wie unüberwindliche Hindernisse auftürmten, das Verdeck brannte. Eine riesige Staubwolke erstieg, die Steine prasselten auf das Feuer, das durch den freigesetzten Sauerstoff eine markerschütternde Explosion hervorrief. Holmes war in keiner Weise irritiert, er orientierte sich der Sicherheit und hielt auf die abschüssige Eingangstreppe zu.. Wir hoppelten über die Stufen wie ein Frosch, obwohl diese neuartige vierrädrige Kutsche in diesen Momenten durchaus eine gewisse britische Bequemlichkeit bot. Auf dem Rasen blieb Holmes stehen, der Motor verebbte. Zwei Constabler aus der Abteilung von Lestrade rannten auf das Fahrzeug zu und sahen nach ihrem Chef, der wie ein toter Mann zwischen den ledernen Polstern lag und durch sein schwarzes Rußgesicht einen durchaus elenden Eindruck bei den hilflosen Betrachtern hinterließ.


  Sogar der verletzte Inspektor Lestrade erinnerte sich auf seinem hübsch nach dem stechenden Geruch von Chloroform stinkenden Bett des seltsamen Wanderzirkuses, der mit zahllosen Käfigen über das Land gezogen war und hier und da eine Untat verübt hatte. Sündige und gruselige Geschichten verbreiteten sich schnell von nackten Afrikanern, die die Welt in einem Käfig kontrollierten und das Schamgefühl der Untertanen des Königs auf das äußerste strapazierten. Der Zirkus war genauso schnell verschwunden, wie er seinerzeit 1890 aufgetaucht war. Angeblich fanden sich zahlreiche Spuren, die auf die lange Reise nach Chile und wieder zurück hinwiesen. Salpeter war nur einer der Stoffe, den der clevere Mann aus Chile von seiner Fernreise mitgebracht hatte. Wahrscheinlich wollte er diesen Rohstoff gewinnbringend verkaufen und erbot sich Wilde als Spitzel für den deutschen Kaiser, den er hätte gleich mit in seinem Panoptikum der Sensationen mitausstellen können. Wohlfein sah eines der lebenden Exponate dem herrischen Preußen sehr wohl ähnlich.


  „Ich entsinne mich dieser Kreaturen, die vorgeführt wurden wie nackte Tiere in einem Zelt in dem es schrecklich zog, in das die Kälte aus allen Winkeln hereinkroch.“


  Lestrades Stimme glich einem keltischen Reibeeisen, dass man eher am Trafalgar im Museum vermuten durfte.


  Holmes räusperte sich, sog an der Pfeife, schnupfte das belebende Kokain.

  „Es war mir, als hätten zahlreiche dieser Geschöpfe die Flucht ergriffen, während der Popanz in Britannien gastierte.“


  Lestrade erinnerte sich sehr wohl seiner Niederlagen und Holmes entgegnete ihm zu meinem größten Vergnügen: „Das war allerdings eine falsche Spur, die er zum Hof des Königs legte, weil er in der Lage sein musste, die Morde, die er beging, zu decken.“


  Lestrade nickte und er sah in diesem Moment so aus, als hätte er, wenn auch mit erheblicher Verzögerung den Sachverhalt zumindest für sich geklärt.

  „Inspektor, wenn ich nicht irre, musste eines dieser Exponate aus dem Wanderzirkus des Herrn Wilde gegen zahlreiche Automaten antreten, die von kleinen metallenen Rädern angetrieben wurden.“ Natürlich entsann sich Holmes an diese doch markante Begebenheit, wie auch die zahlreichen ungelösten Mordfälle der Tage, die der Inspektor Lestrade in seiner gottgegebenen Unfähigkeit nicht lösen konnte, und wie vom Täter geplant, auch nicht lösen sollte. Sogar Lestrade dachte nach, die Krankenschwester zog derweil die Gardinen zu, da zu viel Licht für einen schwer Siechenden nicht von großem Vorteil war und Lestrade durch seine tief verquollenen, bläulich rot verfärbten Augenlider ohnehin nur zu blinzeln vermochte, wenn er es denn versuchte. Für ihn war die Welt zu einem Schrecken der unbekannten Gefahren geworden, der er sich nicht stellen wollte oder konnte, so sehr er es auch versuchte.


  Holmes plauderte noch ein wenig mit dem Verletzten, dessen rechtes Bein eine zweifache Schienung erfuhr, die ihn völlig an die doch unbequeme und harte Matratze des Hospitals band. Die Bettpfanne wurde ihm nach Bedarf gereicht und er durfte nicht rauchen, weil Lestrade davon schlecht wurde, was auch Laudanum nicht unterbinden konnte.


  Was Holmes natürlich zu Passe kam, weil er schelmisch schmunzelte und gleichermaßen nach dem Kutscher schickte.


  „Denken Sie daran, Holmes, Glaser, er nannte sich auch Glaser!“, fiel der Inspektor matt auf sein Kissen zurück. Dieser Wanderzirkus, der eine Giraffe mit sich führte, die augenscheinlich, sollte ich Holmes Glauben schenken, sprach wie ein Mensch, eine verwunschene Prinzessin, die Heu fressend über die Jahrmärkte des Empire geführt wurde.


  Wilde war ein geschickter Scharlatan, der mit den Urängsten seiner Mitmenschen bestens umgehen konnte. Zu ihm passten auch die ganzen Figuren, die wie eine Schachpartie angeordnet im realen Leben wiederfand. Moriarty, so wurde mir klar hatte sich vor langer Zeit mit dem deutschen Kaiser verbündet, nur er war zu einer solch perfiden Tat und dem folgenden Ablauf des Geschehens in der Lage.


  

  Die Masken, die er dabei als Tarnung seiner bösen Handlungen trug, waren vielfältig.


  Aus einem Land, das nur schwerlich auf der Landkarte ausgemacht werden konnte und sich nicht in der allgemeinen Resonanz der Zuschauer wiederfand, sondern die Prinzessin, die von ihrem kläglichen Leben zu berichten wusste, ehe sie mit einem, noch vermutlich grausameren Schicksal durch die Verwünschung zu einem Tier bedacht wurde. Holmes ahnte hinter diesem perfiden Hokuspokus schon in jenen Tagen ein Spiel cleverer Geschäftemacher, die dann, man glaubte es auch damals kaum, noch ein Zebra vorführen konnten, das sich innerhalb von wenigen Sekunden in einen Liliputaner verwandelte. Der Besitzer dieser Figuren und weiterer Extreme war ein Mann, der aus dem Reich Wilhelms kam und der von der schreibenden Zunft wie ein Fremdkörper innerhalb seiner eigenen Unternehmung behandelt wurde. Er nannte sich Wilde, manches Mal auch Glaser. Es kam 1891, als wir Moriarty auf der Spur durch den Londoner Osten auf Schritt und Tritt folgten und die Sektenmitglieder jagten, zu einem denkwürdigen Interview mit einem Kamel, einem verwunschenen Prinzen aus Arabien, der sich auch mit seinem Höcker in voller Pracht ablichten ließ.


  Holmes verdrängte dies zu der Zeit und scherte sich nicht darum, ob ein Kamel mit Yorkshire Akzent vor das Publikum trat.


  Damals, in den folgenden Wochen war es Lestrade und ihm vergönnt, zahlreiche Mordfälle an bekannten Persönlichkeiten im Umfeld der Königin, unserer geliebten Landesmutter, zu entdecken, darunter war der beachtliche Fall des Diplomaten Winston Gershson-Holland, dessen entleibte Seele wurde in einem Wassertank einer Dampfmaschine ausfindig gemacht, Wochen, nachdem der Verblichene von einer Minute auf die andere spurlos verschwunden schien, jedoch keine rationale Begründung für sein Verschwinden vorlag.


  Er war buchstäblich zu Tode gekocht worden und nur durch den glücklichen Zufall, dass sich die Gesichtshaut, die sich auf dem Grund des Metallgefäßes wie eine wächserne Maske in der schwarzen Schlacke abgelegt hatte, erkannt.

  Das Wasserreservoir wurde vom Yard in den schmutzigen Hinterhöfen der Industrie Londons mehrfach durchsucht, Holmes jedoch fand eines dieser seltsamen Rädchen, die er nun auch offenbarte.


  Der Mord konnte niemals geklärt werden, wie auch viele andere aus den Tagen dieses dunklen Frühjahrs. Die Scharlatanerie mit sprechenden Tieren des Herrn Wilde nahm weitere Züge an, als er versuchte, einheimische Kinder zu kaufen, die Geburtsfehler auswiesen und somit zu einer Last für die Familie wurden.


  In diesen Zeiten war es gang und gäbe besondere Missbildungen an denen das Volk Schauder empfinden konnte wie auf einer Ausstellung auf und ab durch das Land zu tragen, bis die Kassen reich gefüllt waren. Die Frau mit Bart, der Junge mit drei Beinen oder das ineinander verwachsene Drillingspaar waren nur einige Beispiele, die Allgemeinheit unendlich faszinierte. Medizinische Sensationen, die aus dem frisch gelackten Zylinder wie billige Jahrmarktsfiguren gezaubert wurden.


  Das nächtliche Abenteuer verwunderte nicht nur Holmes, sondern auch mich. Der Kutscher beeilte sich, meine Haare waren nass, meine Kleidung fühlte sich klamm an.


  „Welcher Teufel hat sich das einfallen lassen?“ Holmes schwieg einen Augenblick und ich fühlte, dass er sich auf die Wirkung des Kokains besann. Selbst ich war versucht, dem wohltuenden Rausch nachzugeben, er reichte mir gedankenverloren das goldene Döschen, ich entnahm ein wenig, zog es tief in meine Nase ein und reichte die Schatulle zurück. Wir verstanden uns in solchen Augenblicken blind. Als der wundervolle Extrakt auch in meinem Körper seine Wirkung zeigte, liefen die Bilder der Nacht, die Schatten, nochmals an mir vorbei. Ich sah die Gesichter, die ich zuvor nur, mit größter Mühe, hatte erkennen können.


  Meine Fantasie gaukelte mir in diesen Augenblicken so manchen Streich vor. Die Flammen in dem riesigen Gebäude schlugen höher und höher, bald erleuchteten sie die Dunkelheit. Menschliche Körper wurden sicher in der Hitze eingeäschert und verschwanden im dunklen Staub wie in einem der neuartigen Krematorien, derer sich viele Leiber am Tag bedienten.


  

  Zuhause, am heimischen Kamin, zog Holmes unvermittelt an der langen Kordel, dreimal, dann ein viertes Mal, für extra große Portionen.


  „Ich lasse uns Frühstück kommen“, flüsterte Holmes und sank vor Erschöpfung zurück in den Ledersessel, er wärmte seine Hände vor dem Kamin, in dem noch ein wenig Glut glomm.


  „Wo haben diese Kreaturen ihren Unterschlupf gefunden?“, zischte Holmes und die Wut schien im ins Gesicht geschrieben.


  „Es war ein perfider und feiger Angriff auf seine Majestät, den ich nie, nie, so lange ich lebe vergeben werde!“, meinte er in äußerster Rage, die ich von ihm nicht gewohnt war.


  Holmes suchte die kleinen, messingfarbenen Rädchen. Er wirkte wie ausgewechselt, als er nach einer ganzen Weile eines dieser aus Metall gefertigten Elemente zwischen dem Chaos auf dem Dachboden fand. Dort, zwischen den Regalen, die einst der fleißige Zimmermann Hunter errichtet hatte, der Monate danach für die prächtige Einschalung einer neuen Bank in der Bondstreet von einem morschen Balken stürzte und sich das Genick brach, lagerte Holmes die Akten der Fälle, die das Schicksal uns bearbeiten ließ.

  „Es ist der Uhrmacher!“, rief er aus. Im ganzen Haus konnte man den Schrei hören. Dann überlegte er, wie der Fall weitergehen konnte.


  Holmes wirkte kurz vor dem Ceylon Tee am Nachmittag, zu dem es einen wundervoll süßen Kuchen gab, wie manisch, er rollte dieses scheinbar vertraute Rädchen immer wieder zwischen den Fingern seiner rechten Hand.


  Der Tee erfrischte mich ungemein und ich bestaunte unter dem Mikroskop das Rädchen, das in eine große, doch sehr intelligent konzipierte Maschine vorzüglich hineinpasste. Mit filigraner Technik erschuf sich ein kluger Geist, den Holmes den Uhrmacher nannte, eine Welt, die für mich noch verschlossen blieb.


  Kurz darauf lebte Shirley wieder auf. Holmes sah Lady Barbara Guiltford sehr ähnlich, die eine der Lebedamen der Gesellschaft unserer Tage war. Auf jedem Ball war sie präsent und entzückte durch ihren wachen Mutterwitz jeden der Anwesenden, durch ihre Natürlichkeit vermochte sie sogar mich, einen alten Esel, zu verzaubern. In Shirleys Aura konnte man sich nur wohlfühlen, doch wollte ich Sherlock zurück, der mir in der verrückten Zeit das einzig Wahrhaftige schien. Mrs. Hudson fragte mich in ihrer sehr mütterlichen Art, wer die nette Dame war und ich überlegte, woher ich kurzerhand ein Mittel der Stärkung für die doch sehr angeschlagene Mrs. Hudson und ihren bedenklichen Gesundheitszustand erhalten konnte. Schon mehrfach in vergangenen Monaten war mir die schleichende Degeneration unseres guten Geistes aufgefallen.


  Natürlich gab es eine Vielzahl irregeleiteter Wesen, die sich als Weiber verkleideten und in verruchten Pubs verkehrten. Ich wollte mich mit diesem Thema des männlichen Weiberrocks, wie es einer meiner Kollegen in einem sehr detaillierten und ausführlichen Bericht, einer Studie der Perversionen, unlängst wissenschaftlich auseinandersetzen, da ich es als meine Pflicht ansah, auch in diesem Punkt Aufklärung für mich selbst zu suchen und zu verstehen, wie der hoch intelligente Sherlock diese seltsame Prägung für sein besonderes Leben erfuhr, das ich teilen durfte.


  Wieder musste der Kutscher nach Whitechapel anspannen, ob es ihm gefiel oder nicht, das Gewühl auf den Straßen empörte mich, weil die jungen Reichen, die in Amerika ihr Geld verdienten, mit den neuartigen Motorkutschen das Stadtbild in einer Form veränderten, die nicht nur die Pferde abschreckte.


  Whitechapel stand erneut unter einer milchigen Glocke des Nebels, der in jede Ecke der kleinen und schmutzigen Gassen zog. Die gleichen schmutzigen Lieder über den Ripper, der wahrscheinlich hier unversehens noch herumschlich und sich prächtig über die besungene Angst seiner Mitmenschen amüsierte, die ich schon tausend Mal gehört hatte, erschollen aus den Kneipen, aus den Wirtshäusern, wo die gleichen Geschichten und Späße ihre Runde machten, wie aus dem „Bell“, vor dem wir nun standen. Der Mann, der Klavier spielte, hatte sich in seinen jungen Jahren als intelligenter Gauner erwiesen. Er war viel gereist, mit dem nötigen Luxus, und gab sich auf seinen ausdehnten Expeditionen als einer der Großneffen der geliebten Königin aus, bis die Rechnungen den Buckingham Palast erreichten. Nun, wir lebten nicht mehr in den Jahren der Tudors, sicher wäre er in dieser Epoche enthauptet worden oder hätte fortan sein Dasein als Hofnarr führen müssen, er wurde in Australien in einen Kerker gesteckt, aus dem er mit großer Geschicklichkeit nach England unter falschem Namen entfloh. Nun lebte er als Klavierspieler und Geschichtenerzähler, was ihn vollkommen ausfüllte. Seine Rolle in den Morden vonJack the Ripper war für mich nicht transparent genug, um diese zu verstehen. Direkt konnte der Sohn eines Müllers aus Yorkshire nichts mit den Taten zu tun gehabt haben. Holmes traf vor der Lokalität eines dieser Mädchen, für die scheinbar sein Herz schlug, deren Schicksal ihm nicht gleichgültig zu sein schien. Susanne war eine sehr geschwätzige und permanent insistierende Person, deren sonstige Gleichgültigkeit im Leben niemals ein Ende fand. Pockennarben überzogen das runde Gesicht. Schon wie sie den Kopf zurück warf und mit den von Zahnfäule geprägtem Gebiss lächelte, ihre Unschuld verteidigte, die sie sicherlich schon vor langer Zeit verloren hatte, ließ mich die Situation mit einer gewissen Distanz betrachten. Sie war ein Mädchen aus gutem Hause, daran ließ sie keinen Zweifel, wenn sie auch die derbe Sprache der Gosse angenommen hatte. Da schlenderte sie von einem Haus zum anderen, erbettelte mit ihren schmutzigen, zierlichen Händen hier und da ein paar Schilling, die sie dann wieder im Wirtshaus, während sie offenherzige Sprüche machte, für ein gutes Bier ließ. Sie war ein Schmarotzer, ein Parasit. Jedoch hatte sie auch den unbekannten Mann gesehen, zumindest behauptete sie das und sie war eine Freundin von Shirley. Holmes spielte die Rolle der Prostituierten offenbar perfekt. In verwunschenen Ecken, womit natürlich die gemeint waren, die die Öffentlichkeit nicht einsehen konnte, übte Susanne, der die Haare in Strähnen vom Kopf hingen, an vielen Männern ihre Fingerfertigkeit, die sie über die Grenzen des Stadtteils von Whitechapel bekanntgemacht hatte.


  Auch ihre Zunge verstand sich als ein Spender der Lust und sicherlich, wie ich feststellen musste, auch ein Hort der Krankheiten und Leiden, die sie zu bieten hatte. Während die Herren, ob in der Dunkelheit oder am lichten Tage, stöhnten und ihre Befriedigung fanden, umschlich ein Mann, der feinstes Tuch trug, den Ort des Geschehens. Abseits in einem Haus, dessen Besitzer schon vor Jahren nach Amerika ausgewandert war, in einem Seelenverkäufer seinen Platz in der dritten Klasse fand, hielt dieser Unbekannte immer wieder Rast. Holmes war wie elektrisiert vor Aufregung, sah ich ihn das erste Mal zittern. Susanne, die das Bild, das vor Jahren nach den Morden an vier Frauen gefertigt worden war, kannte, meinte, den Mann deutlich erkannt zu haben. Holmes wirkte ruhiger und unterhielt sich, wie das gewöhnliche Weiberröcke taten, noch über dies und das, Schmuck, die letzten Galane. Sherlock beschrieb einen dieser Männer, indem er meinen Charakter zur Hilfe nahm und in dem Moment fühlte ich mich, wenn auch ein wenig überrumpelt, sehr geschmeichelt. Nur von Zeit zu Zeit zeigte sich der böse Geist, gestand Susanne und sicher sie wollte auch nicht auffallen, kurz danach verschwand sie im Getümmel des „Bells“. Die Glocke schlug neun Uhr und es war wie eine tödliche Stille für die Bewohner des Stadtteils.


  Mir wurde klar, Jack the Ripper war noch unter uns oder wieder da und trieb sein schreckliches Werk weiter. Was bereitete er vor? Oder weidete er sich an der Angst der Frauen, der Einwohner Londons ob seiner vergangenen Taten?

  Wir kamen ihm näher, vielleicht beobachtete er uns schon.


  Nachdem ich lange über eine persönliche Begebenheit nachdachte, die sich schon im letzten Jahrhundert abgespielt hatte, mich an das Picknick mit Mycroft in Kensington Gardens während der Maiparade erinnerte, in dem Sherlocks Bruder ihn immer wieder auf die doch weibliche Seite des Detektivdaseins ansprach, erinnerte ich mich des fulminanten Koffers, der auf dem Dachboden der 221b Baker Street sein staubiges und vergessenes Dasein führte. Mycroft genoss es, als er jung war, seinen Bruder zu erniedrigen, wenn auch das aufgeschnittene Roastbeef von Mrs. Hudson nobel mundete und keinen Anlass gab weitere unsinnige Spitzen zu verteilen. Die Frauen, die uns damals begleiteten, kicherte leise, sie verstanden noch nicht einmal den Inhalt der Anekdoten, die Mycroft erzählte, geschweige denn den Zynismus, der sich dahinter verbarg, es war ein frühes Foto von Sherlock als Kind, in dem er wirkte wie eines dieser Mädchen vom Lande. Eine kindliche Laune verdarb sein Glück in diesen Tagen.


  Ein Schicksal, das ein Fotograf der ersten Tage auf eine der silbrigen Platten bannte.


  Dieses Exponat war von Holmes wie ein Staatsschatz gehütet worden und vielleicht war es dieses auch. Holmes jedoch holte ab und zu eines dieser Alben aus der Vergangenheit, wenn er sich nach etwas sehnte oder es bitterlich empfand.


  Von dem folgenden Experiment an Holmes versprach ich mir eine Art Spontanheilung, nicht mehr, jedoch auch nicht weniger.


  Ich schloss den unisolierten Kupferdraht an den Penis von Holmes. Wie ein Schaf, das darauf wartete, dass der Knecht das Messer an die Kehle anlegte. Er schien keinerlei Angst zu verspüren.


  „Es wird unangenehm schmerzen, Sie aber von dem Leid befreien, eine Frau sein zu wollen.”


  „Was gedenken Sie zu tun, wenn das Gefühl dadurch verstärkt wird.”


  Ich wusste keine Antwort auf diese Frage, obschon sie berechtigt war: „Ich werde Laudanum verschreiben. Natürlich auch eine Schlafkur, die Ihnen keine Möglichkeit gibt, dem Trieb nachzugeben.”


  Es roch nach verschmortem Fleisch, über die Wange von Holmes lief eine Träne, diese folgte der letzten. Ich hatte nie meinen Freund weinen sehen, vielleicht trauern, aber wie ein Weib heulen, das war mir fremd. Holmes schwieg in den folgenden Tagen, die wir auf die Vorbereitung unserer Reise nach Deutschland verwenden wollten, um der Spur des Leibhaftigen zu folgen. Er aß wie immer sein Toast, nahm die Eierspeisen zu sich, las die Zeitung und genehmigte sich einen Portwein. Ich fühlte mich wegen meines fehlgeschlagenen Experiments tief in der Schuld meines Freundes. Seine Augen waren müde und er wirkte verzweifelt.


  „Ich werde solange Shirley bleiben, bis wir den Ripper ausgemacht haben, danach werde ich mich der Heilung des Problems zuwenden“, sagte er, richtete vor dem Kamin seinen Morgenmantel und goss noch ein wenig mehr Portwein nach. Ungewöhnlich, an diesem Tag rauchte er eine von den Zigaretten, die er sonst so sehr verschmähte.


  Ob der Ereignisse bei der missglückten Hinrichtung mit dem Entleibungshelm im kühlen Kerker schwieg ich mich aus, als die Krone seiner Majestät mir ein weiteres, unerwartetes Engagement mit meinem Patent anbot. Ich verlangte nach innerem seelischem Frieden, und nicht nach weiteren perfiden Experimenten, die dazu führten, dass der gefürchtete Satan noch mit dem Teufel und seinen verschiedenen, nicht wohl durchdachten Apparaturen sein Ende fand. Innerlich sprach ich mich gegen die Todesstrafe aus, weil der Mensch kein vernünftiges Procedere entwickelt hatte, um die Strafe so zu vollziehen, wie es dem verurteilten Täter gebührte. Ich rang mit mir, Kontakt zu denen zu suchen, anonym und unauffällig, vielleicht in Verkleidung, um meinen hypokratischen Eid zu erfüllen. Mein Gewissen, das ich seit langer Zeit nur noch in der Lage war, mit Kokain zu beruhigen, regte sich und schrie laut auf. In diesen Tagen traf sich die fortschrittliche Generation der Untertanen des Königs in privaten Quartieren, um die Ideen der Abschaffung der Todesstrafe weiter voranzutreiben. Einer dieser Treffpunkte war eine Wohnung in der Gegend des Royal Hotels, dessen Ruf in den letzten Jahren durch wilde Orgien und einen deprimierenden Lebensstil des Besitzers, einem Niederländer sehr gelitten hatte. Ich entschloss mich in einem Anfall von seltenem Mut, wie Holmes ein Doppelleben zu beginnen, um meinem Dasein eine wirkliche Note zu geben. Noch lange in der Nacht las ich in den Zeilen Shakespeares, suchte nach Kraft und Freude in der Überlieferung, den Zeilen des größten Poeten früherer Tage. In meinen zwiespältigen Gedanken und zerrissenen Gefühlen befasste ich mich mit der Bestrafung von Leuten wie Professor Moriarty, war natürlich auch davon überzeugt, die Gesellschaft vor solchen Ungetümen und Unholden schützen zu müssen. Sherlock Holmes ahnte von diesen Kämpfen, die ich mit mir austrug, nichts.


  Es war auch so gewollt, sein Gewissen war nicht in der Form ausgeprägt wie das meine, darunter litt ich in all den Jahren, die ich ihn kannte.


  Der Nachtzug aus Glasgow war eingefahren. Die Lokomotive pfiff, ein riesiger Rüssel aus geformtem Metall ragte über dem schwarzen Stahl aus Britanniens Hütten. Die Lokomotive war erst kurz vor dem Prellbock mit einem quietschendem Bremsen zum Stehen gekommen. Ein kleiner Junge aus den Kolonien verteilte gegen ein paar Pennies die Abendzeitungen. Langsam wurde das Treiben auf dem Bahnsteig laut, die Koffer wurden über die Köpfe gereicht, eine von mir ungeliebte Unart moderner Zeiten. Wasserdampf stieg von den dampfenden Waggons auf und entwich nach oben in den nächtlichen Himmel über London. Langsam überkam mich Müdigkeit.


  Shirley stand etwas abseits, ich ertappte mich, in meinem besten Freund mehr und mehr eine Frau zu sehen. Schnell verdrängte ich diesen Gedanken. Holmes war zu einem geschmähten Transvestiten verkommen. Ich überlegte, ob es das Laudanum war oder das Kokain, beides zusammen oder ob er den Verstand verloren hatte. Im metallischen Schlagen der Zugtüren und dem Stimmengewirr verschwand der Mann, der Schatten, der sich zweifelsohne wie ein Automat bewegte, in der Menschenmenge. Holmes war wie elektrisiert. Dichter Nebel lag über der Stadt, kroch über den Boden. Nasskaltes Wetter mit heftigen Regenschauern wechselte sich ab. Der Wind pfiff durch Victoria Station. Durch das plötzliche schlagende Geräusch der Pleuelstange der Lokomotive jedoch wachte Shirley nach kurzer Zeit wieder auf. Eine ältere Dame war dabei ihren Koffer, den sie von einem jungen Pagen ziehen ließ, in das Abteil des Zuges nach Dover zu bugsieren. Ich roch das Aroma von Gewürzen und gesüßtem Tee, kaufte eine der neuesten Gazetten, die Betrübliches über den Konflikt mit den Buren zu berichten wusste. Ein Telegrammbote bahnte sich den Weg vor der Bar an der rechten Seite, dann erscholl der schrille Pfiff des Zuges nach Brighton.


  „Herzlichen Dank, Miss ...?“, meinte eine Lady gedehnt, starrte die junge Suffragette vor sich an.


  „Miss Anderson“, entgegnete sie.


  „Mein Name ist Lydia Swanson, ich war Sängerin auf Schiffen“, erzählte sie.

  Eine andere Lady lief im giftgrünen Kostüm über den Bahnsteig, schleppte schwer an ihren beiden kleinen Lederkoffern über die unebenen Steine. Das Schreien eines Kindes an dem Oval vor dem Tabakhandel hallte durch die hohe Hallenkonstruktion. Einige Minuten beobachtete ich die Frau noch im Abteil, irgendetwas stimmte mit ihr nicht, sagte mein gewöhnlich untrügliches Gefühl. Der rechte Ledersitz war zerrissen, Stroh quoll aus ihm. Nur ein Koffer lag auf der Ablage. Der Zug ruckelte, dann ertönte die in meinen Ohren schrille Pfeife. Die Lokomotive zog an.


  Ich bewegte mich auf die Ecke zu. An einem Stand, der zu solch früher Stunde schon geöffnet hatte, standen Männer in schwarzer Arbeitskleidung der Eisenbahn seiner Majestät, und tranken aus metallenen Bechern dampfenden Tee. Dazu aßen sie einfache Sandwiches. Der Vorarbeiter lief mit einer Laterne zu einem Zug, der im Dunklen stand auf einem Gleis, das Holmes sehr aufmerksam beobachtete. Einer der Männer grüßte Lady Holmes. Ich bewunderte seine Sicherheit, seine Eleganz. Ein Mann lief auf einen der beheizten Warteräume zu, von dem sich eine Übersicht auf die verschiedenen Gleise und das geschäftige Treiben bot. Er blickte auf die Taschenuhr. Der zweite Koffer gehörte der jungen Dame. Ich blickte in das Grau des beginnenden Morgens.. In der Dämmerung zeichnete sich mit dem Nebel eine undurchdringliche Wand ab. Die Konturen der Waggons verschwanden schnell. Auf den Gleisen zogen wie seltsam anmutende Tänzer milchige Schwaden, die sich wie überdimensionale Wellen weiterbewegten. Die Frau auf der Holzbank neben Holmes gähnte. In dem Raum war es sicherlich stickig und schrecklich verraucht. Eine der guten Schwestern von Florence Nightingales Dienerinnen passierte mich.


  Etwas berührte mich in meinem tiefsten Inneren, ließ es erschüttern, während die rothaarige Irin noch in meinen Gedanken war und mich angenehm für Sekundenbruchteile der Lust widmete.


  Die ersten Explosionen bekam ich nur als dumpfen Knall, als schreckliche Welle mit, die mich unverzüglich von einer Seite des Bahnsteigs zur anderen schleudern ließ, ich flog mit dem Kopf gegen den Telegrafenmasten des Empire. Türen schlugen zu. Der schrille Pfiff eines in einer Wasserdampfwolke eingehüllten Polizisten, der schon am Boden heiliger britischer Erde lag, ertönte. Die Lokomotive platzte förmlich in einem mächtigen Feuerball. Zahlreiche Trümmer flogen gegen die hochgemauerte Backsteinhalle.


  In meinem Zustand von Beinahebewusstlosigkeit hörte ich seltsame Klänge, sah Holmes Can Can auf einer vielumjubelten Bühne tanzen. Holmes in einem kurzen seltsamen Rock, wie er sich an einem, in einer Baumwolldrillichhose gekleideten Arbeiter abarbeitete, tanzte, sich wog, den Fremden unverschämt umarmte, gar intim küsste, an seiner Brust herunterglitt, die Knöpfe der Hose öffnete und das Geschlecht in seinen Schlund steckte. Den Fremden mit intimsten Bewegungen zu sinnlichen Eruptionen brachte, die sich auf einem Bahnsteig abspielten. Ich wollte sofort einschreiten, aber meine Glieder ließen keine Bewegung zu. Alles an mir wirkte taub. Facetten des Lichtes fielen ein, vermengten sich wie ein Mosaik mit den teuflischen Dämpfen, die ich einatmete. Immer wieder verschwand der Penis in Holmes Mund, drängte sich zwischen die Brüste unter den Rock. Holmes ließ sich wie ein gewöhnliches Weib aufbocken. Schrie, stöhnte wie eine Frau, ließ den Anus als besonderes Perversikum auch noch glücklich begatten. Ihr Rock hob sich durch den Fahrtwind de einfahrenden Züge. Es erschien mir schlimmer als Untaten der Unzivilisierten in Afghanistan.


  Alle kopulierten durcheinander, nackte Körper sprangen durch Victoria Station, mein Weltbild geriet ins Wanken, ins Verderben. Der Ruf des Empire war auf Jahrhunderte beschädigt.


  Damit noch nicht genug. Die behaarten nackten Ruten tanzten auf den wollüstigen Weiberkörpern, deren käseweißes Fleisch rot wie der Hintern eines Truthahnes wurde. Die Gesellschaft vergnügte sich, die Damen kicherten verlegen.


  Inmitten der Menge, die dort in gesellschaftlicher Kopulation lag zuckte Holmes vor Vergnügen im Halbdunkel auf dem Bahnsteig, jauchzte vor Glück.

  Ein Trompetenspieler untermalte das bunte Treiben auf dem Pflaster. Mir schien, als würde das Empire untergehen. Dazu sang eine Combo wirre Lieder aus einem Land, das ich nicht kannte, in einer Sprache, deren unfassbare Unverschämtheit sich mir verbot. Das Sperma, der Saft des Lebens lief über Holmes Gesicht, er lächelte den Bock aus der Unterschicht an und griff nach seinen ölverschmierten Händen, die die Brüste meines Freundes unverhohlen berührten. Irritiert erwiderte Holmes das lüsterne Grinsen, während er aus Ordnungssinn den Rock glattstrich und die Jacke raffte, ein Zug wurde aufgerufen. Helles Licht, wie eine nimmermüde Sonne, brannte auf Holmes Haut. Die Frau, die mein Freund war, lehnte sich zurück, sichtlich genoss der Weiberrock die verzückenden Momente der öffentlichen Zweisamkeit und der tierischen Wollust weiter. Holmes Brüste waren zu Melonen mit riesigen Monden angeschwollen. Ich wollte nur der Barbarei entweichen. Sicher entwich aus meinem Mund ein Schrei, den aber niemand zu deuten wusste. Holmes kopulierte sich mit dem eigenen Mittelfinger der rechten Hand und war sich nicht zu schade, dieses Unglück noch mit den anderen Mitstreitern zu teilen.


  So wippten die Melonen im Takt der Begierde und die Frauen stimmten ein, ich sollte mitmachen. Ich versuchte zu fliehen, es misslang mir, so sehr ich mich auch mühte, das Pflaster schien zu glatt. Monströse Suffragetten mit ihren weiten weißen Röcken stimmten in die Umkehr der Errungenschaft der Zivilisation ein. Sie waren plötzlich einfach da, ritten unter ihren absonderlichen Hüten in ekstatischer Verzückung. Holmes spielte wie eine billige Dirne aus Soho mit den intimsten Stellen einer Frau, als wäre es durchaus selbstverständlich diesem Tun und Handeln nachzugehen. Dem noch nicht genug fuhr er sich durch die mit Flüssigkeiten der vollkommenen Wollust befeuchteten Schamhaare und schloss dabei lasziv die Augen. Vor Scham und Schande wollte ich vergehen und dem gewollten Schauspiel der nackten Leiber nicht mehr frönen, als ich plötzlich wie magnetisch davon angezogen wurde. Ich empfand keine Verzückung in diesen Augenblicken, sondern nur Verwirrung und Ekel. Holmes öffnete die Schenkel weiter, bis ich das rosafarbene Fleisch erkennen konnte, das sich wie eine Ritze zwischen den Beinen abzeichnete und mich zu einem durchaus lustvollen Stelldichein einlud. Holmes Becken begann über mir zu kreisen und ich konnte dem nicht mehr widerstehen, tausend Zungen erfassten meinen Körper und spendeten mir Gefühle, wie ich sie bis dahin nicht für möglich gehalten hätte.


  Langsam kam ich wieder zu mir. Mein Ohr war verletzt, ich versuchte eine eigene Diagnose, weil ich den zur Hilfe geeilten Kräften der Unterschicht zutiefst misstraute. Nochmals sackte ich in die Dämmerwelt.


  Das Monster stand mit ständig wechselndem Gesicht in der Mitte, eines Nichts. Ich sah eine mir fremde, an ein Uhrwerk erinnernde Mechanik, die sich zu einer Fratze von Moriarty formte, dann wieder zu der des Delinquenten wechselte. Köpfe segelten vor mir wie Gliedmaßen auf den Boden. Ich war fast nicht fähig, zu atmen, beschloss aber in diesem Moment eine heilende Therapie zu ersinnen, die Holmes wieder zu Verstande bringen sollte. Nur welche Therapie die beste sein konnte, daran zweifelte ich. Mir fiel Professor John, ein Deutscher, ein, der sich ausgiebig mit der männlichen Homosexualität auseinandersetzte.


  In meiner mir gegebenen Einfältigkeit begriff ich zunächst nicht, was Holmes meinte, während er immer wieder an der Uhr drehte, über das silberne Deckelchen strich.


  Mein Geist wollte zunächst das nicht begreifen, was sich mir offenbarte. Eine Zigarre an deren Enden Flügel hingen, an deren Stirnseite ein schwerer Motor aufgehängt war. War der Gedanke, der Traum der Menschheit vom Fliegen wahr geworden? Da Vincis Zeichnung wirkte wie eine Befreiung sah man das Resultat, das sich auf einer Wiese in Kent, zwischen dem beschaulichen Ashford und Dover befand.


  Holmes tat so, als wäre ein normaler Tag, an dem er und ich nichts anderes vorhatten, als zu fliegen. Etwas irritiert sah ich auf zu den kreischenden Möwen, die über uns ihre elliptischen Bahnen in Richtung der weißen Klippen zogen.


  Holmes kannte den Luftschiffer recht gut und vertraute auf dessen sensible Künste diese Höllenmaschine in die Richtung des Himmels zu steuern.


  Welch eine Angst überkam mich, als ich darüber nachdachte, wie ich mich im Fall einer Havarie retten konnte, ich kam zu keinem schlüssigen Ergebnis.


  „Kommen Sie, Watson, beschreiben Sie sich nicht als Hasenfuß, der der Technik nicht traut, die ihn in die Lüfte hebt.“ Unser Gepäck war schnell verstaut. Holmes war euphorisch, als wir in den Salon hinter der Brücke einstiegen. Wir saßen kaum in den bequemen Sesseln, da drehte sich der riesige Propeller. Der Motor brummte, die ganze Konstruktion erzitterte und setzte sich innerhalb wenige Sekunden in Bewegung. Holmes trank einen Whiskey, rauchte eine Pfeife, als es zugig wurde und das, Holmes nannte es, Flugzeug, an Fahrt aufnahm. Mit einer Art Hüpfen entschwand es in die Wolken, der Himmel kam uns näher, die Welt wurde klein und unbedeutend.


  Auf einer abgelegenen Wiese im Deutschen Kaiserreich landeten wir. Der Luftkutscher war solche Aktionen schon aus vorhergehenden Einsätzen gewöhnt, als er gleich nach unserem Ausstieg sich wieder in die Wolken entfernte.


  Über meine Erfahrungen des Nachmittags zuvor wollte ich mit Holmes nicht sprechen, weil er die Spur im Deutschen Reich ausgemacht hatte und die Fährte wieder aufnehmen wollte.


  Reisen im Deutschen Kaiserreich bereiten mir wenig Vergnügen, zumal das alte Dampfross vor dem Waggon eher zuckelte. Die nächste Station sollte Wiesbaden sein. Der Schaffner besaß eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Kaiser, diesen mochte ich aus erwiesenen Gründen nicht. Die Fahrt war erwartungsgemäß holperig, was konnte ich nach all dem auch von Deutschland erwarten. Hier freute sich niemand mehr, keiner hatte bei einer solchen Obrigkeit etwas zu lachen. Eine junge Magd mit einem abstoßenden Pfannkuchengesicht setzte sich neben mich, drängte sich auf die enge Bank.

  Holmes störte es erheblich, mit dem einfachen Volk zu reisen, daraus machte er keinen Hehl.


  Dann schwieg er einen Moment, weil ein preußischer Wachtmeister durch das Abteil lief, sich jedes einzelne Gesicht ansah, vor Holmes und mir blieb er stehen. „Möchten Sie einen Schluck Whiskey, ich habe welchen aus England mitgebracht.“


  Der Preuße kniff die Augen zusammen.


  Ohne ersichtlichen Grund ging der Mann weiter, richtete seinen Degen etwas zu leger. Staub von den nachgeschaufelten Kohlen drang in die verachtenswerte Holzpritschenklasse ein.


  „Was wollte er?“, fragte ich Sherlock Holmes, der seine Pfeife aus dem Mund nahm, dabei streiften seine Gedanken sicherlich die braunen Eier, die das Pfannkuchengesicht in einem geflochtenen Korb mit sich trug. Er zuckte mit den Schultern, drehte sich nochmals um und blickte ratlos drein.


  „Wir müssen nur die Zusammensetzung des Tees verstehen. Selbst preußische Eier haben eine andere Farbe.“ Ich musste lächeln.


  „How do you do? My name is Victoria!“, grinste die Magd von niederem Stand. Holmes blickte auf, grummelte für einen Moment der Unsicherheit, lächelte dann freundlich und überließ mir die Konversation. Das junge Ding neben mir sprach tatsächlich ein englisches Kauderwelsch. Victoria nahm einen neuartigen Modekatalog in die Hand und blätterte in diesem. Ich sah ihr einen Moment interessiert zu, dann kramte sie in ihrem riesigen Korb und zog ein mit einer Pastete belegtes Brot hervor. Diese braune Paste stank fürchterlich nach Schweineblut und mir fremden Kräutern. Sofort sie senkte ihre Augen wieder auf den Katalog, in dem Frauen auf Fahrrädern abgebildet waren, soweit ich das aus meiner Perspektive zu erkennen vermochte. Sofort darauf und unvermittelt schrie eine alte Jungfer auf, sie griff sich mit ihren Händen an die Brust, Schweißperlen traten auf ihre Stirn. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Ein kurzer, spitzer Schrei folgte, dann ein schneller Röcheln. Victoria blickte hilflos auf, wurde bleich, die junge Magd wollte, noch bevor ich wie ein Gentleman eingriff, der Alten Wasser auf die blauen Lippen tröpfeln. Sie japste, kämpfte vergeblich nach Luft. Blut sammelte sich unter dem leblosen Körper.


  Entsetzt schnellte ich nach vorne, fühlte den versiegenden Puls der Alten. Sie dämmerte schon zwischen Leben und Tod.


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen, kann ich etwas für Sie tun?“, fragte ich in Deutsch. Holmes zuckte kurz zusammen. Ihre kühlen Fingerspitzen, die zitternden Hände berührten mich, als wollte sie noch etwas wispernd. Ein Deutscher drängte mich weg. Die Jungfer sackte in sich zusammen. Sie röchelte noch für einen Moment, während sie verstarb, die kalkige Haut der Jungfer wirkte wie Pergament. Der weiß gestärkte mit einer Spitze versehene Unterrock färbte sich blutrot. Sofort öffnete Holmes das Fenster, rüttelte daran, ließ von dem Studium der Times vom Vortage ab, kühler Fahrtwind drang in das miefige Abteil. Etwas klapperte. Es schlug lauter und lauter. Im folgenden Tunnel verstärkte sich das Geräusch.


  Ich hielt mich im Gang fest, drehte mich noch einmal herum und sah, wie die Holmes fast von den Lederpolstern fiel. Nur das Rattern der Räder verstärkte sich. Das sonore Geräusch der Bahn wurde zu einem elenden Stampfen. Holmes beugte sich über die Frau, verglich den Schnitt, der ihren ganzen Rücken überzog, blickte sich um.


  Die Leuchte an der Decke warf ein unwirkliches Licht. Dann begann es zu flackern und verlosch ganz. Ich bekam eine Gänsehaut, für einen britischen Offizier eigentlich unstatthaft, aber ich spürte instinktiv die Nähe von Professor. Moriarty. Jemand rannte schnell gehetzt durch den folgenden Waggon, Schreie wurden laut. Es waren die gleichen Schritte, derer ich mich noch von meinem Abenteuer in der Mietskaserne in Whitechapel einige Tage zuvor erinnerte, auch hatte ich diese auf dem Bahnsteig in Victoria Station gehört. Ein Metalleimer polterte durch den Gang. Der Behälter klang hohl. Einige Passiere verfielen in unnötige Panik, zitterten. Holmes rannte an das Ende des Waggons. Dort machte er kehrt. Die Verzweiflung stand in seinem Gesicht. Es roch nach bezahlbarem Alkohol, der aus einer Flasche auf den Boden tropfte, nach Bier und anderen Weinbranderzeugnissen. Ein älterer deutscher Mann rief nach dem Zugpersonal. Seine Stimme dröhnte durch den rasselnden Waggon. Ein auf den Parallelgleisen entgegenkommender Güterzug zog vorbei. Das Pfeifen seines Fahrtwindes wurde lauter, sang eine mir wohlvertraute Melodie.


  Ich versuchte den langen Schnitt einzuordnen, Holmes kannte die Scheide des Schwertes genau, das den Schnitt geführt hatte.


  Was hatte Whitechapels Mörder mit dem Schnitt zu tun? Verfolgte er uns oder wir ihn?


  Holmes wechselte seine Identität, dass es mir schwindelig wurde. Nun saß er, nach einem Besuch im Waschsalon des Waggons, wieder in vertrauter Gestalt vor mir. Die Augen der Jungfer wurden starr und glasig. Mit einem für Preußen ungewöhnlichem Langmut schloss ich ihre Lider. Holmes dachte über etwas nach, er setzte sich neben mich auf die enge Holzbank, jemand schwenkte eine Laterne.


  Der Bursche rief entsetzt: „Der Schaffner ist nirgendwo zu finden, es scheint, als wäre er aus dem Zug gefallen!“ Eine solch abnorme Intelligenz traute ich der einfachen Landbevölkerung nicht zu, aber der blonde Hüne konnte Recht behalten.


  Der Schaffner der Eisenbahn lag ein paar hundert Meter vor der Weiche an der wir nun standen.


  Holmes fror, eine steife Brise aus Südost blies, der hölzerne Wasserturm knarrte. Er stellte den Kragen des karierten Mantels hoch und betrachtete die Leiche. Der Kopf ruhte einige Meter weiter und wieder kam mir mein Tötungsapparat in den Sinn, an dem ich schon so lange tüftelte.


  Die Spuren in diesem Fall waren wie eine gewollte Schnitzeljagd, die zwar sehr unterhaltsam schien, jedoch auf mich keinerlei Sinn machte.


  Durch zahlreiche Informanten hatte Holmes den Aufenthaltsort von Wildes Wanderzirkus ausgemachtviermal mussten wir umsteigen. Das deutsche Kaiserreich tat sich schwer einen umfassenden Plan aller Schienenwege anzubieten, dem die Passagiere folgen konnten.


  

  Eine weitere Ausgrabungsstätte und das Verschwinden des Mechanikers, den Holmes in der Nacht in Whitechapel gesehen hatte, das seltsam befremdliche Bühnenstück über den Ripper, das die Theatergruppe ohne Zweifel sehr gut in der Gasse nachspielte, erschreckten mich. Holmes war natürlich der Mann der Stunde, er betrachtete die Akrobaten, die seiner Auffassung nach das helle, verschiedenfarbige Feuer nicht spuckten, weil sie dafür ihren Obolus kassieren wollten.


  Ein Gnom, gleich einem Liliputaner, suchte sich krampfhaft den Weg durch die immer mehr anschwellende Menschenmenge, die ihrer Freude über den sagenhaften Feuerspucker durch Johlen und beständiges Grölen Ausdruck verlieh, sammelte hier und da ein paar kleine Geldstücke ein.


  Etwas stimmte nicht unter der dicken deutschen Eiche, unter der die Veranstaltung ihren Höhepunkt nahm. Ein Gespann mit einem Ochsen zog das exorbitante Fass Wein und verschwand auf der Brücke. Der Kutscher gab die Peitsche, als er das in der Abendsonne des Herbstes wunderschön leuchtende Fährhaus auf der anderen Seite erreicht hatte. Auf dem Fluss, auf dessen Oberfläche sich der Himmel spiegelte, entfernte sich ein Boot in rasender Geschwindigkeit und nahm noch mehr Fahrt auf, als einer der Dampfer mit seinen Schaufelrädern die Flut durchschnitt. Die Blätter des Dampfschiffes sprudelten das Wasser auf. Ein lautes Schiffshorn tutete zweimal, bevor der Kapitän das Kommando gab, an dem kleinen Anleger die freundlichen Passagiere für eine Kurzweil am Ende des Tages herauszulassen. Holmes drückte keine Arme, er spielte gegen einen mechanischen Mann, dessen Gliedmaßen sich flink zu bewegen verstanden, als er den Läufer in Position brachte, um ein, wenn auch nur kurzfristiges, Schach dem schwarzen König meines Freundes zu bieten.


  Zweifelsohne war irgendein Trick an der Maschine, die sich wie ein Automat bewegte.


  Auf dem Pflaster klapperten Ritter, die auf zahmen kaiserlichen Kühen ihren gewagten Spielen nachgingen, daneben jonglierte ein Mann, dessen Bart zweifellos an seine Majestät Wilhelm den Zweiten in Berlin erinnerte, mit einer immer stärker anschwellenden Menge an ovalen Holzbällen. Hinter weiteren Hütten kopulierten die einfachen Mägde mit den Arbeitern, die sich scheinbar entspannen wollten.


  Was mich allerdings zu so später Stunde mehr interessierte als die tanzenden Seilkünstler, waren die sich wie seelenlose Wesen bewegenden Maschinenmenschen, die zu einer gewagten Polka aus einem pfeifenden Leierkasten sich dann und wann drehten und wendeten. Es wirkte so sehr wie die reale „Nußknackersuite“ des Peter Tschaikowski auf mich.


  Wie ich seinem Gesichtsausdruck entnehmen konnte, fragte sich Holmes, was der Markt mit unserem aktuellen Fall und dem durchaus behänden Verschwinden des tigerweise für das Deutsche Kaiserreich holperigen Kopfsteinpflaster vor den Tavernen und den Schneidereien, ein kleiner Jahrmarkt entstanden. Holmes bückte sich, es war wieder das gleiche schmierige Gestein, das er auch schon aus Whitechapel kannte. So manches Mal erinnerte es mich an Salpeter aus Chile. Ein Schild wies den Zirkus Glaser aus, der über Land zog, in dessen Nähe, so murmelten die Stimmen, eigenartige Dinge geschahen.


  Was hatte Peter Glaser mit den Gestalten auf dem Markt zu tun? Hier und da streckten sich mir kleine schmutzige Hände hin, die mir einen sauber polierten Apfel anboten, den sie dann, konnte ich die Kinder wegen ihrer Kleinwüchsigkeit auch nicht sehen, entsprechend vergütet wissen wollten.

  Hier und da wurden dicke Brocken Fleisch und dampfende Würste gegrillt, die mit kleinen Broten und einem scheußlich riechenden Senf gegen doch erhebliches Geld gereicht wurden.


  Daran fand der gewöhnliche Untertan des Kaisers ein einfaches, wenn auch sättigendes Vergnügen.


  Eine kleine, sehr einfach strukturierte Pagode wurde in Windeseile aufgebaut und eine Japanerin in einem strahlenden Kostüm dem staunenden Publikum näher gebracht. Mit frenetischem Beifall begleiteten die Menschen den Moment, als der scheinbare Besitzer dieses verbrämten Geschöpfes die Frau mit einer Rute auf den Hintern schlug. Sie kam aus einer der Käfige, die Holmes immer noch nicht losließen.


  Die Preußen waren an ekelerregendem Zynismus nicht zu überbieten. Mein Gehstock blieb in dem Augenblick in dem durch die Besucher dieser kuriosen Ausstellung ausgetretenem Weg stecken, als ich das wohlvertraute Aroma des Öls aus England wieder roch.


  Es endete in einem der Zelte, die die Rumtreiber aus dem Gewerbe bewohnten. Aus der Ferne warf der hohe, mit roten Ziegeln gemauerte Wasserturm einen letzten Schatten, bevor die Sonne hinter dem bewaldeten Hügel versank, der sich dem Tal anschloss, in dem die Festivität stattfand. Die Umgebung erinnerte mich an den Mord mit dem Korsett, der nur beiläufig einen unserer Fälle tangierte und über Jahre ein wirklich ungelöstes Rätsel für Lestrade und Holmes darstellte. Ich besann mich des Jahres 1892, eine aufregende Zeit lag hinter mir und Holmes, die von der Jagd nach Jack the Ripper geprägt war, als die Leiche von Elisabeth Miller aufgefunden wurde. Dereinst war sie ein zweifelloser Sonnenschein auf dem eisigen Parkett der Londoner Gesellschaft und genoss den Ruf eines losen, wenn auch sehr lebenslustigen Persönchens. Die Miller hinterließ andererseits stets die Spur der Obsession, die ihr so eigene Lust verbarg sie in allerlei Geheimnissen. Frivole Partys, die nicht nur von knabenhaften Dirnen besucht wurden, sondern auch, ich wollte es nicht glauben, als ich es das erste Mal vernahm, durch einen Tiger eingerahmt wurden.


  Diese Wildkatze war nunmehr verschwunden und gab noch mehr Rätsel auf.

  Da lag der durch den Tod und dessen seltsames Verständnis aufgedunsene Körper auf einem wunderschön gewebten Teppich aus dem Kaiserreich Persien, wenn ich ehrlich war, interessierte ich mich zunächst für die kluge und sehr künstlerische Webtechnik, die mir, entgegen meines sehr großen Interesses für filigrane Arbeiten, nicht geläufig war. Nun war, zu dem Zeitpunkt traf auch Inspektor Lestrade mit seinen diversen nutzlosen Mitarbeitern ein, der Tatort von zahllosen Personen schon durchwühlt worden.


  Holmes sicherte einen seltsamen Punkt, der sich später unter dem durch Licht erhellten Mikroskop aus Salpeterrückstand erwies.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sich schon eine beträchtliche Menge Menschen vor dem Portal der Treppe zu der im klassizistischen Stil eingerichteten Wohnung versammelt. Gerüchte wuchsen wie Kleeblätter auf einer Weide in Wales aus dem Boden. Sie sprossen und auch Holmes Erscheinen vor Ort, zeigte deutlich die Diskrepanz zwischen der Tat und den sinnfreien Bemühungen Lestrades auf. Dieser Mord jedoch fügte sich in eine ganze Reihe von Taten, die Holmes nur schwer in Verbindung zu bringen wusste, da es dem unbekannten Täter nicht an schrecklicher Fantasie fehlte, seine perfiden Motive in die Tat umzusetzen.


  Der Mord war nur sehr schwer fassbar und mit, der den Mitarbeitern des Yards fehlender Vorstellungsgabe, schlicht nicht zu rekonstruieren. Zwischen von der Miller gehegten und gepflegten exotischen Pflanzen fanden sich auch kleine japanische Frivolitäten, Bälle, die wohl ein unzüchtiges Vergnügen ermöglichten und dem Opfer sicherlich nicht fremd waren. Lestrade rätselte an dem Ball, später jonglierte einer seiner unbedarften Kretins mit diesen.


  Der getrocknete Fischgrat in ihrem Korsett, einem mit bestickten Blümchen versehenen, sündhaft teurem Modell aus Paris, hatte sie tödlich verletzt.


  Der Täter musste mit unbändiger Kraft vorgegangen sein, die er aufwenden musste, um die spitzen Enden der Einschnürungshilfe in die Organe der Verblichenen zu treiben. In diesen Sekunden verlor sie das Bewusstsein, jedoch der Täter fand Gefallen an seinem grausamen Tun.


  Der unbewusste Todeskampf musste minutenlang getobt haben, wahrscheinlich lechzte sie nach Luft, riss dabei den Leuchter von dem Mahagonitisch, als schon tiefe Fleischwunden, ihre blasse Haut mit dicken Fäden Blut überzogen. Ihre Augen waren aus den Höhlen gedrückt wurden und hingen wie schlaffe Säcke aus dem Schädel, der seltsamerweise wie eine flache, doch sehr blutige Flunder wirkte. Die Schädelbasis war gleich einer Nuss zerteilt. Zerbrochen, wie rotes Porzellan über dem Teppich verteilt.


  Zunächst vermutete Holmes den Täter in ihrem privaten, wenn auch sehr weitläufigen Umfeld.


  Wo war der Tiger? Vielleicht stellte dieser auch nur ein weiteres Märchen der Londoner Gesellschaft dar. Nein, er lag vor mir in einem der Käfige und nagte an einem für sein riesiges Maul zu kleinen Knochen. Ein Vogel Strauss mit ausgestrecktem Hals versperrte den Weg, ein junges Mädchen wurde an einem mysteriösen Rad in einer atemberaubenden Geschwindigkeit gedreht, ein Mann warf Speere auf das arme Kind, die sich neben dem Körper in eine hölzerne Fläche bohrten. Matrosen in den blauen Uniformen kauften Limonade und Bier, vergnügten sich mit den Mädchen. Natürlich fielen wir in diesem seltsamen Gemenge auf. In diesen Käfigen befanden sich nebst allerlei Tieren aus Afrika auch menschliche Gestalten, darunter wilde Kannibalen aus der Südsee, die wie Affen an Gemüseresten und Obst lutschten, nichts sprachen, aber dafür die ausdruckslosesten Gesichter hatten, die ich je in meinem Leben sah. Der traurige Augenaufschlag berührte mein Herz und ließ mich doch einen Augenblick bei den unfreien Kreaturen verharren. Daneben vergnügten sich zwei Hermaphroditen, die zahnlos lächelten, als ich mir die schwere Kette auf ihren Schultern ansah. Meine Gedanken woben sich um das Schicksal der armen Teufel, die zur Belustigung der Massen in dieser Enge ihr sicherlich karges Dasein führen mussten. Man sah Holmes die Last an, die auf seinen Schultern ruhte, versuchte er die Situation zu verstehen. Ich schämte mich in dem Elend für viele Minuten, die Abartigkeit von Holmes mit einer Elektrotherapie zur Heilung in Aussicht gestellt zu haben. Holmes Gespür für das Wesentliche erwies sich erneut als das richtige. Die Spur des öligen Geruches wurde penetrant in der Umgebung dieser Käfige Zahllose andere Gestalten nährten die Fantasie derer, die für einen Obolus auf die armen Kreaturen Ausblick nehmen wollten. Der Besitzer, ein fetter, spöttischer Mann, dessen Gesicht nach vielen durchzechten Nächten wie aufgequollen wirkte, behandelte die Menschen, die sie zweifellos waren, wie Tiere. Das gespielte Glück der Preußen widerte mich an. Sie fütterten die in den Käfigen sitzenden mit allerlei Mitgebrachtem Das Gedränge, das Gezeter und die Enge verstärkten sich erheblich, als die zahlreichen, im feinen Sonntagsstaat gekleideten Passagiere der angekommenen Fähre über einen schmalen Metallsteg den Weg in die Menge fanden. Der Schornstein des alten Dampfers qualmte.


  Jeder dieser Untertanen des Kaisers sang ein fröhliches Lied in der Gruppe. Einige alberten herum.


  Das Hotel hieß Kaiserhof, die dazu gehörige Schenke war durch die Honoratioren sehr gut besucht, schallendes Gelächter drang nach außen. Mich ließ der Name der Absteige doch schmunzeln.


  Ich mochte dieses kalte und zugige Gemäuer der Herberge, in der wir uns nun befanden nicht sonderlich, aber wir waren durch die nachmittägliche Fahrt mit dem Dampfer ein großes Stück weiter gekommen, wie wir auf einer einfachen preußischen Karte nachlesen konnten.


  Das Licht warf die Konturen der vor dem Fenster stehenden Bäume, die sich im Wind wogen. Mir war nicht wohl, ein derber Bursche brachte das Brennholz für den Kamin. In der Küche wurden Suppen bevorzugt, aus Kartoffeln, die angedickt eine Art Pudding zum Löffeln ergaben, der doch sehr nach Zwiebeln und geräuchertem Schweinebauch schmeckte.


  Auf den polierten Bohlen des Bades konnte ich nur ausrutschen, es war ein Kreuz im Reich der Preußen, die spät am Abend Lieder aus zahlreichen ungeübten Kehlen sangen, die ich nur als schmutzig und äußerst unmelodisch empfand.


  

  Mitten in der Nacht stieß mich Holmes hart an. „Stehen Sie auf Watson, wir müssen weiter.“



  Er goss mir einen Tee ein, dessen Wasser er im Kamin erhitzt hatte.


  „Watson, wir haben ein Rendezvous in der Nähe, jedoch noch einen Fußmarsch von einigen Meilen vor uns.“ Die Kirchturmuhr beantwortete im nächsten Augenblick meine Frage nach der Uhrzeit. Leise, gleich Dieben, schlichen wir uns aus dem Gebäude, ließen es hinter uns. Holmes war des Weges kundig und lief nach Kompass, was uns durch eine steinerne Schlucht, entlang eines Wasserfalls führte. Dahinter wartete einer der Gewährsmänner des Meisterdetektivs. Tatsächlich zeigte er sich, der eine würzige Pfeife unter einem der Bäume geraucht hatte, während er auf uns wartete.


  Nach wenigen Augenblicken, an denen wir an ihm vorbeimarschiert waren, gab er sich zu erkennen. Über uns kreiste hinter einer bewaldeten Hügelkette ein Luftschiff, dessen Ausmaße ich niemals vermutet hätte - in einem Korb wurden wir nach oben gezogen.

  Die riesige in der Luft stehende Zigarre versperrte mir den Blick auf den hellen Mond.


  „Es ist eine Verschwörung gegen seine Majestät, den König von England. Wir haben ein anderes Transportmittel benötigt, um in der Lage zu sein, schneller zu reisen, als es Moriarty je könnte“, erklärte Holmes als wir auf einer Landefläche in enormer Höhe angekommen waren.


  Es war erneut eine dieser unglaublichen Maschinen, derer Holmes sich im Auftrage der Krone bedienen konnte. Major Adams, mir noch in guter Erinnerung aus dem Afghanistangeschehen, steuerte diesen riesigen Flugapparat, dessen Maße gut 400 Fuß Länge überschritten. Eine Hülle, die durch Gas, gleich einem Ballon Auftrieb erhielt, wurde von starken Lastmotoren angetrieben. Unter diesem riesigen Ballon befand sich eine runde Gondel, die nach allen Seiten hin eine herrliche, wenn auch aus der Vogelperspektive gestützte Aussicht erbot. Im Salon wurde frischer Toast und Tee zu so früher Stunde angeboten, das Brot mit frischer britischer Butter und einer bestens gewürzten Marmelade aus dem Königreich ließen meine Lebensgeister wieder erwachen, während sich die glockenartige Konstruktion unter dem Ballon immer wieder um die eigene Achse drehte, durchflogen wir Wolken über dem Deutschen Kaiserreich.


  Alles in diesem Reich jedoch wirkte wie eine Modelllandschaft, der ich mich im Morgengrauen nur noch schwer entziehen konnte. Konzentrische Sessel fügten sich wie ein Mosaik in die Aufbauten dieser modernsten Errungenschaft des Empire, der Tee war süß und versprach mir eine belebende Wirkung. Wie aus einem Kaleidoskop des nimmer phantasiemüden Jules Verne wirkte dieses unglaubliche technische Geheimnis seiner Majestät auf mich.


  Aus London waren die neuesten Gazetten mitgebracht worden, die den flinken Zeitungsjungen in der Nacht noch abgenommen werden konnten. Ich nickte für einen Augenblick ein und einer dieser erbärmlichen Albträume plagte mich wieder, ich fühlte mich mitten im Geschehen des täglichen Krieges einer Zivilisation, die ich nicht gewollt hatte:


  London war zu einer Metropole angeschwollen, deren riesige Schornsteine weithin sichtbar waren, deren pulsierendes Leben immer weitschweifiger wurde. Ich schwitzte, ich hechelte nach Luft, nach Blut, so leer war ich. Hoch zu Ross ritten die Enkel Lestrades durch den Kensington Park. An allen Ecken wurde geraucht, aus dem herbstlichen Nebel erhoben sich stromlinienförmige Karossen, deren Geschwindigkeit mich verwirrte und zittern ließ.


  Ein Bettler hier, einer da, vor einem Gebäude dessen Größe seiner Majestät entsprach, aus grauem Stein gegossen, erhob sich vor mir, ich blickte in das kleine Buchgeschäft und wie zur Belohnung für meine Mühen, Sherlock Holmes auf seinen Lebensspuren zu folgen, sah ich Bücher, die von unseren Abenteuern zeugten in glänzendem Papier gedruckt und gepackt. Dabei lockte mich der Geruch eines Bratens aus der Röhre von Mrs. Hudson. So schlenderte ich durch die Straßen der Stadt, in der ich schon vor langer Zeit verstorben sein musste. Niemand sah mich. Die Todesstrafe war abgeschafft worden. Den letzten Sünder hatten sie gehängt. Immer noch kämpfte die IRA in Nordirland. Ich konnte es in der Times, wie gut, dass es diese noch gab, in großen Buchstaben erhaschen. Im gleichen Augenblick hörte ich wieder die seltsame Musik der Männer, die mit einer sehr ausgefalleneren Frisur Schule machten. Einer von ihnen sang betörend schön ein Lied von gestern, „Yesterday“. Die Frauen trugen kurze Röcke, die mich mit ihrer Länge schon erheblich irritierten. Dann spielte eine Maschine, die wie eine Scheibe vor einem Kasten anmutete, bewegte Bilder. Mein Herz hüpfte wie nur selten zuvor, ich kannte das Gefühl nur, wenn ich mit meinen Eltern in längst vergessenen Tagen Geschenke austauschte. „Do you want to know a secret?“ Ich roch den nahenden Frühling im Hyde Park. Kreischende, sich der Hysterie hingebende Mädchen, bevölkerten die Scheibe, ich wollte dieses Wunderwerk gerne anfassen, dann jedoch war der süße Traum zu Ende.


  

  Es klopfte kurz an der leichten Tür, die der Wendeltreppe zur Kommandobrücke vorgesetzt war. Sie wirkte allerdings wie Papier. Es war ein strahlender Morgen in den Wolken über Deutschland. Die schweren Maschinen drehten die hölzernen Propeller, die dieses seltsame Luftschiff weiter nach Osten schoben.

  „Kommen Sie herein“, blickte Holmes von der Lektüre auf.


  In der Luft wackelte es für einen Augenblick, wie auf einer der vielen Gassen im East End.


  „Holmes, wir werden in ca. 16 Stunden in Ostpreußen sein. “


  Ein Funktelegramm war gekommen, Holmes überflog es, legte es zur Seite.


  „Also, unser Freund Wilde wurde damals durch die königliche Abwehr als ein Spion der Kaiserlichen enttarnt, diese ganzen Käfige und der Zirkus mit den wilden Bestien führte in eine Stadt namens Königsberg, dort war es einem Kaufmann zwei Jahre nach Wildes Abreise gelungen, ihn und seine bizarren Studien auszumachen. Der Besuch auf dem Markt gestern war nur das Wiederanknüpfen an die Spur, die der Informant damals zu errichten wusste.“


  Holmes rollte eine Karte und ein sehr interessantes Foto von einem Fluss aus, einmal aus der Vogelperspektive und ein weiteres Mal aus einer der angrenzenden Straßen unauffällig aus dem Fenster eines Hotels abgelichtet. Es zeigte ein altes, burgähnliches Gemäuer, eine Schere einer Insel, auf dem dieses aus dem späten Mittelalter gebaute Anwesen wie ein Fels in der Brandung wirkte. „Es sind 100 Yards etwa von Ufer, dort wo der Kran steht.“ Der Offizier, der sich wahrscheinlich aus Gründen der Diskretion nicht vorgestellt hatte, nach dessen Namen ich auch nicht unbedingt in Aufdringlichkeit fragen wollte, deutete auf die Aufnahmeplatte aus der Vogelperspektive.


  „Wie viele tapfere Männer warten, diesem Unhold ein Ende zu bereiten?“


  „Ich zählte vorhin 18, die aus dem Kampf gegen die Buren beste Bewährung erhielten.“ Holmes nickte, rührte Milch und Zucker in die Ceylon Mischung.


  Mein Blick fiel auf das Porträt von Heinrich VIII., das recht deplatziert über der Raucherecke hing. Es war totenstill im Raum, nur das Brummen der Maschinen war zu hören und ich empfand diese Zigarre, die mit dem Himmel von unten her verschwamm, weil die hellblaue Farbe sie wunderbar tarnte.


  Für einen Wimpernschlag wurde der Major unruhig. „Mit der Post kam dieser Brief als Befehl, wir sollen die Anlage einäschern. Wir haben Sprengstoffe in Behältern dabei und können die ganze Stadt in Schutt und Asche legen.“


  „Es reicht, wenn wir dieses Gemäuer zu Staub machen. Der Schrecken unter den einfachen Getreuen des Kaisers wird groß sein“, entgegnete der Meisterdetektiv dem Major.


  „Wilde forscht nach chemischen und mechanischen Kampfstoffen, deren Wirkung wir noch nicht kennen, deren Folgen wir nur sehen.“


  Der Offizier nahm Platz, er war einer schottischen Garde zugeteilt, deren Abzeichen ich nicht kannte. Holmes deutete auf den großen Rotschopf, der am entgegengesetzten Ende des Tisches saß, die Ordonanz.


  „Er ist ein tapferer Kämpfer, der sich im Land von Cecil Rhodes bewährte.“


  Die Sonne schien intensiv in Wolkenhöhe, die weißen Schwaden wirkten wie Baumwolle, die Ordonanz zog an dem Sichtschutz. Er stellte danach frisch aufgebrühten Tee auf die Anrichte. Holmes blinzelte durch einen Spalt der Sichtblende, der Major reichte ihm einen Aschenbecher.


  Sherlock Holmes stand am Fenster, zündete sich eine Zigarette an, dieses Verhalten war ihm nicht zu Eigen. Der Kapitän kam danach für einige Minuten zu uns in den Salon, frühstückte und brummte etwas über den auffrischenden Wind, der das Landemanöver für die fliegende Zigarre besonders prekär gestaltete. Danach richtete er seine schwarze Uniform, empfahl sich und kehrte in seinen Kommandostand zurück.


  Das Kloster lag außerhalb der Stadt auf dieser Insel, mitten in einem Strom in Ostpreußen. Ein verstörendes Gebäude aus roten Backsteinen, vier Türme erhoben sich an den Außenseiten. Es wirkte wie eine Burg, daneben ein typischer deutscher Lagerspeicher, dessen architektonische Ausleger in andere Gebäude über-gingen. Holmes wirkte irritiert.


  

  Sicher, wie alles in Deutschland wirkte es sehr friedlich im beginnenden Abendlicht. Statt der Fahne des Ordens schmückte die kaiserliche Fahne die Stange des Innenhofes.


  „Da hat der Kaiser sich etwas Feines einfallen lassen“, bemerkte mein Freund mit einer Nuance der Verachtung in seiner Stimme, die selbst mich befremdete. Holmes setzte sich auf das gegenüberliegende Ufer, spielte mit einigen Steinen ein eher undurchsichtiges Spiel und zündete sich eine Pfeife an, während er die mächtigen Giebel auf der anderen Seite betrachtete, durch die das orangefarbene Licht in Fächern hindurch fiel. Die tapferen Soldaten ihrer Majestät durchschnitten lautlos die Hälse der, zugegebenermaßen recht nachlässigen, deutschen Strolche, deren Pickelhauben sich zu gefährlichen Waffen entwickeln konnten. Davor warnte Holmes im letzten Augenblick, als sich die Männer schon an Seilen in die Tiefe begaben, um das Werk zu vollenden. Es glich einem Handstrich, kein Schuss fiel, trotzdem war der Gegner geschlagen. Zahlreiche Mannschaftsgrade der vollkommen überraschten Preußen starb den gnädigen Heldentod im Schlaf.


  Wie immer waren die Horden Moriartys entwischt. In diesem Labyrinth des Todes fanden sich Käfige, in denen die auf dem heiteren Jahrmarkt ausgestellten armen Teufel wieder ganz ihrem Schicksal überlassen worden waren. Schnell war das ganze Gebäude durchsucht, ein paar Tote wachen, deren Bajonette stumpf waren und deren Gesichter im Mondschein noch bleicher wirkten, als sie es ohnehin waren.


  Von der Empore aus konnte man eine schöne Aussicht auf das das Kloster umgebende Parkgelände und den Strom genießen, der in Richtung Königsberg floss. Hier hatte Wilde seine Forschung betrieben. Oberflächlich durchsuchte Sherlock die Unterlagen und wandte sich dann den Katakomben zu, seitlich eines Aquariums. Die rot gefächerten Algenkolonien, die sich im Wasser wogen, faszinierten mich. In den hohen Gängen der ehemaligen Burg halten die Schritte nach wie Schläge eines Mühlrades. Auf der Treppe lag der Forscher, der sich der Kunst von Professor Moriarty hingegeben hatte, er lebte in den letzten Zügen. Ein schaurigeres Beispiel eines Todes hatte ich nie gesehen, einen Augenblick war ich versucht, eine Gänsehaut zu bekommen.


  Wilde, dessen Arme regelrecht verschmolzen, beugte und krümmte sich in den letzten Sekunden seines Lebens, bevor er in einem feurigen Pilz verschwand und seinen letzten Atem aushauchte. Sein Körper war mit einer Flüssigkeit überzogen, die er sich zweifelsohne selbst beigebracht hatte, die mit Wasser vermengt den gesamten Körper nach und nach, innerhalb weniger Minuten regelrecht fraß. Nach einer Viertelstunde, in der Sherlock Holmes ohne Erfolg versuchte, dem Mann, noch ein paar letzte Informationen herauszukitzeln, war der Mensch zu einem dampfenden Skelett verkommen. Oberhalb der kaiserlichen Versuchsstation sammelte sich Nebel aus der Energiegewinnung, die durch viele tausend kleine Räder betrieben wurde, angetrieben durch große Schaufelwasserräder, deren Kraft bis ins letzte Glied wirkte.


  

  Der Imperator Deutschlands war ein unfähiger und von Komplexen getriebener Mann, dessen Geist um die Revanche für seine verstörende Jugend kreiste. Seine Mutter war eine äußerst dominante Strategin, die ihn für sein Anderssein verurteilte, seitdem Wilhelm in der Lage war, klare Gedankengänge zu absolvieren. Vielleicht war Wilhelm so unvollkommen, dass er Wilde beauftragte, einen künstlichen Arm für ihn zu schaffen. Lady Sarah Hudson erzählte mir diese zum Teil frivolen und pikanten Einzelheiten bei einer Teestunde, die wir im kleinen Kristallpalast, einem Etablissement der gehobenen Klasse vor einigen Monaten abhielten.


  Verwunderlich war, dass sie der sonst eher abträglichen Geschwätzigkeit von Frauen entsagte und klare, wenn auch verschnörkelte Details über das Leben am Hof in Berlin zu berichten wusste. Mit seinem gelähmten Arm konnte er die Zügel seiner Regentschaft nicht stramm in der Hand halten.


  Harrison streckte seine knöcherne Hand aus einem der Käfige und ich erschrak.


  „Es wäre wohl sinnbildlich besser gewesen, wenn der Henker seine Arbeit hätte ungestört verrichten können“, gab ich ihm zur Kenntnis und stellte mich vor sein persönliches Gefängnis, das mit einer Strohmatte ausgelegt war. Seine Haut war von eitrigen Geschwüren extremer Größe übersät. Es waren Furunkel, die auf bestimmte Arten von medizinischen Versuchen Rückschlüsse zuließen. Mir schauderte es vor dem geheimen Kabinett des Kaisers, der mit seiner weltmännischen Verrücktheit überfordert war. Ich empfand kein Mitleid mit dem ehemaligen Séancemörder, nur Abscheu.


  Hier und da gesellten sich an die Körper der Lebenden zahlreiche mechanische Gliedmaßen, die sie mit Hilfe der Suggestion aus dem Fundus des Dr. Harrison wie eigene Körperteile bewegen konnten, kleine Tropfen Öl zerstäubten in der Luft, die aus einer Düse austraten, die die komplizierte Mechanik im Halbautomaten in Gang hielten.


  Holmes schien das erste Mal an seine Grenzen zu geraten, weil die Vorstellungskraft, den Abgrund zu sehen, bei Weitem nicht ausreichte um das Grauen, das sich uns offenbarte zu verstehen.


  Holmes kniff seine Augen zusammen, dann überlegte er einen Moment die wohl gewählten Worte:


  „Mein Guter, ich verüble Ihnen weder die Morde, noch die Flucht vor dem Henker, das sei Ihr gutes und unbeschadetes Recht, doch mit dem Kaiser zu kollaborieren, verzeihe ich Ihnen niemals. Sie werden mit seiner Exzellenz feinen Intrigen untergehen. Erfreuen Sie sich an Ihrem Schicksal, Harrison, solange dafür noch Zeit besteht.“


  Mit ungläubigem Blick nahm er sich zurück und starrte die hölzernen Bohlen hinter sich an.


  „Ich bin allerdings von der Noblesse, Ihnen erneut einen Strick in Ihr genügsames Gefilde zu reichen, um Ihnen den Feuertod zu ersparen, der Sie hier zweifellos ereilen wird.“


  Holmes vollstreckte für seine Majestät, niemand sollte je annehmen, dass er das Gesetz übertrat, wenn auch er häufig damit liebäugelte, diente er nur der allgemeinen Gerechtigkeit. In Windeseile, so, wie wir gekommen waren, zogen wir uns in unsere sichere fliegende Festung zurück.


  In der heraufziehenden Nacht bellten die Hunde, sie rochen den Tod, das Verderben, das ihnen nun bevorstand, als die tapferen Soldaten Sprengkapseln fertig machten. Diese Packungen sausten durch einen Schacht an der Zigarre in die Tiefe. Es dauerte wenige Sekunden, bis sich riesige leuchtende Feuerpilze über der Burg erhoben, deren Schatten wie Dantes Inferno wirkten. Nach nur wenigen Minuten drehte der Kapitän bei, stieg hoch in die Wolken, und ließ eine vorzügliche Sicht auf die halbe, fast weiße Sichel des Mondes zu. Zwei Tage später entsagten wir unserem Abenteuer im deutschen Kaiserreich und kehrten trockenen Fußes und wohlbehalten an die weißen Klippen von Dover in das Königreich zurück. Die würzige Seeluft war mir so vertraut, ich sehnte mich nach dem Herd von Mrs. Hudson, einer guten Partie Schach gegen Holmes und einem warmen Bett. Ich hatte eine Menge Fragen an Sherlock, aber ich musste die Momente zunächst auf mich wirken lassen. Während der gesamten Bahnfahrt überlegte er, während er ein kleines Rädchen zwischen seinen Fingern gleiten ließ, wie er nach Jahren der Erfolglosigkeit gegen Jack the Ripper diesen nun endlich zur Strecke bringen konnte. In diesen wenigen Stunden, bevor wir Victoria Station in London erreichten, versank jeder von uns in seiner eigene Welt. Das Rattern des Zuges verschmolz mit dem flüsternden Wind über den Feldern von Kent.


  Am Abend stand uns schon die nächste Aufgabe bevor, wieder kehren wir zurück nach Whitechapel, um endlich den Schlitzer und seinem perfiden Handwerk ein Ende zu bereiten.


  Ich ertappte mich dabei, dass ich die Möglichkeit einer schmerzfreien Hinrichtung überdachte, liebäugelte ich doch immer noch mit billiger Rache, sah wieder und wieder die Fratze des Delinquenten, der sich unter meiner Erfindung zu Tode gequält hatte. Nicht, dass er nicht hätte für seine Sünden büßen müssen, aber der Schmerz, den ich ihm zufügte, war unzivilisiert und entsprach nicht dem würdevollen Respekt, den ich der Exekution, einem sehr intimen Moment zwischen dem Königreich und den Untertanen, angedeihen lassen wollte. Noch war ich nicht so weit, von alten, doch wohl vertrauten Gewohnheiten zu lassen. Ich fröstelte, als ich den Kopfsteinpflasterweg zwischen den gut besuchten Tavernen entlanglief.


  Shirley spazierte wieder entlang der langen Gassen Whitechapels, ich beobachtete sie, wie sie sich unruhig drehte, weil sie im trüben Licht der Gaslaterne beobachtet wurde. Mein Herz stockte für einen Moment, als ich hinter dem schmutzigen Fenster im dritten Stockwerk des baufälligen Hauses gegenüber des „Bells“ einen Schatten wahrnahm, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die klimpernde Musik aus der Kaschemme lenkte mich für eine Sekunde ab. Der Mond trat hinter den Wolken hervor. Es war der Ripper, der Holmes Bewegungen studierte. Eine Frau lachte glockenhell auf. Ich erkannte die Stimme einer Prostituierten namens Rose, die mit dem Wirt ihre Lebensgeschichte, mit freilich lallender Zunge austauschte. Fieberhaft überlegte ich, wie ich Holmes warnen konnte, der schon um die nächste Ecke hinter der Kohlenhandlung gelaufen war. Ich verlor ihn aus den Augen, orientierte mich seitlich an der schmierigen Wand vorbei. Der Putz bröckelte, feiner Staub rieselte zu Boden.


  Eine Droschke hielt hinter dem Anwesenden an und dann erscholl zu meiner größten Beunruhigung die Trillerpfeife eines Bobbys aus der Richtung, in die Holmes gelaufen war. Der Ripper war wieder entkommen und wahrscheinlich lag ein Opfer im Blut der Tat. Ich beschleunigte meinen Schritt, hörte die eigenen Herzschläge hämmern.


  Was ich in diesen Sekunden nicht vermutete, das Abenteuer, das folgte, war ohne Beispiel in meinem Leben und sollte auch Sherlock an seine Grenzen bringen. Jedoch in diesen Momenten war ich eher um das Wohl des Meisterdetektivs besorgt.


  Die Gaslaterne flackerte, ein weiterer Polizist rannte in die Richtung, Pferdegetrappel wurde laut. Jemand rief: „Jack war wieder da!“

  Ich sah an der Ecke einen Körper, stockte, blieb stehen, mehrere Männer beugten sich über den leblosen, ausgeweideten Körper, der in Blut versank.

  Einige Fuß davon entfernt klebten Haare auf dem Kopfsteinpflaster, ich zitterte. Dann sah ich, wie ein schmaler Schatten über das gegenüberliegende, spitzwinkelige Dach entwich, ich wollte schreien, aber der Laut blieb in meiner Kehle stecken. Einige Ziegel fielen in die Tiefe und zersprangen in der kleinen, blutbesudelten Gasse.


  



  



  



  Weitere Bände der Reihe erscheinen ab 2015:


  


  
    Sherlock Holmes und Jack the Ripper
  


  
    Sherlock Holmes und das Wachsfigurenkabinett
  


  
    Sherlock Holmes und der Komplize des Séancemörders
  


  
    Sherlock Holmes in Afrika
  


  
    Holmes und das Rennen um den Globus
  


  
    Sherlock Holmes und die Enkelin der rothaarigen Hexe Lyman
  


  
    Sherlock Holmes und die Beerdigung von James Moriarty
  


  
    Sherlock Holmes und die Entführung von Wilhelm II.
  


  
    Sherlock Holmes auf der Spur des toten Schatten
  


  
    Das Erbe des Sherlock Holmes
  


  
    Dr. Watsons Testament
  


  1Marinella Charlotte van ten Haarlen “The missing years of Sherlock Holmes”


  2Marinella Charlotte van ten Haarlen: Sherlock Holmes und der Séancemörder kasaanmedia, 2015
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